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Caſſandra
oder

einige Betrachtungen
übber die

franzoſiſche Revolution
und die gegenwartige Lage von

Europa.
1799

Aus dem Franzoſiſchen uberſett

von
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Der

ueberſetztzer
an den

eſer.
Gs wird hier dem Publicum die freye

Ueberſetzung eines franzoſiſchen Werk

chens vorgelegt, das ſo wohl wegen der

ungekunſtelten Wahrbeiten, die es ent
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palt, als auch wegen des Lichts, das es

auf die franzoſiſche Revolution und ihe

re Folgen wirft, alle Aufmerkſamkeit

verdient. Dieſe Betrachtungen baben

mich veranlaßt, es, ungeachtet mei—

ner ſehr geringen Fahigkeiten, fur eine

ſolche Unternehmung zu uberſetzen.

Jch hoffe daher von demjenigen
Theil der Leſeh, der das Gluck der

Menſchheit und die Ruhe ſeines Va—

terlandes liebt, alſo gern Ungeheuer,

die unter dem ſchonen Vorwand der

Frevbeit der Volker, die ganze Welt

in den tiefſten Abgrund des Elends

ſturzen wollen, kennen lernen muß,

daß er mir meine ſchlechte Schreibart

verzeihen und durch meine gute Ab—

ſicht, entſchuldigen wird. Dieſe mei



V

ue Entſchuldigung geht aber die Her

ren Jakobiner-Kritiker nichts an.
Dieſe mogen ſagen was ſie wollen,

es gilt mir gleich viel; denn man
weiß gar wohl, daß ſie immer mit

Wortklaubereyen Wahrheiten zu ver—

dunkeln ſuchen, die ſie nicht gern auf

gedeckt wiſſen. Der vernunftigere und

gutdenkende Theil des Publicums wird

ſich durch ihr armſeliges Gewaſche,

die Wahrheiten, die er hier liest, nicht
1lachetlich machen laſſen, und mich durch

die Verachtung, womit er ſie beſtraft,

hinlanglich und uber mein Erwarten,

an ihnen rachen.

Was die Unglaubigen, die Eigen—

ſinnigen, oder die ganz Blinden anbe—

trifft, ſo wunſche ich daß ſit nur ein
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halbes Jahr zuden franzoſiſchen Frev—

heits-Doetoren in die Schule gehen

mochten. Das Lebr und Koſtgeld wird
zwar theuer ſeyn, doch bin ich uber—

zeugt, daß ſie vollkommen curirt
werden.



LCLaſſandra
oder

einige Bemerkungen uber die fran—
zöſiſche Revolution.

Klag-Lied
an den

Herrn Baron von Hrn* Geſandten von en
zum Friedens-Congreß in Raſtadt.

Muhl, den 15. Jul. i798.

Herr Baront!
—a Sie ſchlechterdings einige Noten von

mir verlangen, ſo habe die Ehre Jbuen
bier ſehr weitlaufige zu Nbermachen.

Sie ſagen, daß das Jhnen von mir ent
worfene Gemahlbe Jhre Unruhe wegen der
Zukunft außerordentlich vermehrt habe. Ach!

das was ich Jhnen nun ſchreibe, iſt gauz
und gar nicht geeignet Jhren Kummer zu

A
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vermindern; Sie durchlaufen ein Labyrinth,

das Sie in einen Abgrund fuhrt, und ich
beklage Sie uin ſo mehr, da Sie nicht ge—
wiſſen Jhrer Amtsbruder gleichen, die ganz
treuherzig und ſehrphiloſophiſch an die Red—
lichteit von Bonnier und Conſorten

glauben. Dieſe Herren ſcheinen gar nicht zu

wiſſen, daß Sie im verwichenen Monath
Januar von dem General Augereau, der
den Auftrag hatte, jenſeits des Rheins ſo
ganz unyerſehens eine Republik zu ſtiften,
in petto aus einander getrieben worden ſind.

Einem bloßen glucklichen Zufall haben Sit,

wie Sie bald ſehen werden, Jhre Rettuug
zu verdanken. Der SeptemberHeld
Meheée, der beauftragt war, den erſten
Grundſtein zur neuen Republik zu legen,
ließ ſich in den Kopf kommen, ein qui pro
quo in Betreff eiges gewiffen Hoffmann
zu machen, und der Streich mißlang: daher

die Ungnade gegen Augereau und das
Mißverſtandniß zwiſchen Nenbell und

Barras.
Jhr Verderben iſt aber nur aufgeſchoben,

und gewiß werden Sie bey dem nachſten
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Revolut onsfeſt, das man Jhnen zuberei—
tet, nicht ſo glucklich daron koinmen; denu
die Plane werden beſſer gemacht.

Faſſen Sie alſo Jhren Eutſchluß und
uberzeugen Sie ſich feſt, daß es kein Ge—

germittel mehr gibt, und daß die Revolu—
tionsſeuche nach und nach die ganze Welt

auſtecken wird.

Dieſe Behauptung wird unſern philoſfo—

phiſchen Diplomatikern, und denen die ſo
ganz einfaltiger Weiſe den Frieden wollen,

eben auch wieder abgeſchmackt vorkommen:
allein dieſen muß man, um ſie zu uberzeu—

gen, wiederhohlen, daß wahrend man von
einer Seite nichts als Langſamkeit, elendes
Getatſchel, manchmahl Dumwheit, immer

aber Uneinigkeit bemerkt, man hingegen
bepy den Jakobinern der frankiſchen Repub—

lik, den hochſten Grad von Boßheit und
die Wildheit in ihrer vollen Kraft hetpor.
ſchimmern ſieht.

Jch briuge mein Leben damit zu, dieſe
Wahrheiten an's Licht zu ſetzen; bin aber
mude, Vorherſagungen zu machen, denn bis

daher hat mein Eifer nichts gedient, als

An2
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daß man mich in's Geſicht hinein aus—

lachte.
Jch ſchranke mich nicht darauf ein nunt

ſo ganz nubeſtimmt zu ſagen: Barras will
auf der ganzen Oberflache der Erde rau—
ben und morden: nein! ſondern ich nenne
und zeichne ſeine Agenten aus; und beſtim-—

zne ſechs Monathe zuvor wie ſie ſich beneh
men werden, um das Feuer der Anarchie

in dieſem Konigreiche oder in jener Repub
lik anzublaſen: ich kenne die vom Di—
rectorium gedungenen Giftwiſcher, ſeine

Publiciſten vom 2. September, ſeine Jn

ſurrections- Haupter fur die eutſcheidenden

Streiche, feine elenden Spaher von Paris
intra et extra muros, ſeine Agenten fur
das Jnnere der Republik, und endlich ſeine

propagandiſtiſchen Jakobiner, beauftragt
die Freyheit in allen vier Welttheilen feil
zu biethen. Jch habe ſechs Jabre lang
ununter dieſen Ungehenern gelebt, und Gott
weiß es, mit welcher Aufmerkſamkeit ich

ſie beobachtet habe.
Leſen Sie die Brigands demasqués-

Le Aéau des ſeptembriſeurs- die erſit
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Nummer von der Fortſetzung de l'accuſa-
teur public und Sie werden ſich uber—
zeugen, daß ich nie. aufgehort habe das
triumphireunde Verbrechen zu bekriegen.

Jch verderbe meine Zrit nicht mit

iſoliriten Betrachtungen, ich halte mich im
Gegeuthei nur an Thatfachen, ich uenne
die handelnden Perſonen und mein Beweis

iſt inmer am Ende meines Satzes.
Beſchuldigen Sie mich ja ktines Stolzes,

ſondern glauben Sie, daß ich weit enifernt
bin, mit das, wus ich uber die franzofiſche
Revolution weiß, als ein Verdienſt anzu
rechnen. Meine Erfahrung koſtet mich ſehr
viel; denn die Verbrechen, die ich begehen
ſah, ſchafft mir meine Einbildungokraäft mit

Entſetzen erregenden Bildern, jeden Rugenbiick

wieder neu.

Oft ſind mitten inder Nacht, wenn ich er—
wache, meine Augen in Thrauen gebadet,“
und in meinen Ohren wiederhallt das Geſchrey

der Sterbenden, da hore ich däs meuchelmor—

deriſche Bley ziſchen, wrlches die Landleute
aus Bretagne oder Poitou zu t uſenden darnie

derſchmettert; dort ſehr ich mit Sihlachtopfer
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angefullte Wagen, welche Robespierre und
ſeine Freunde zu hunderten auf das Blutgeruſte

ſchicken 1200 Familienvater ſterben durch

die von den Dietatoren Barras und Fre—
ron angeordneten Fuſilladen die Mauern
von Toulon ſehe ich mit Blut getarbt.
Ein aunderes Mahl macht mich die Kanonadr

des Collot d'Herbois vor Entſetzen auf—
pringen, indem ſie mir die graufame Hinrich-—

tung der Lyoner und das Niederſchmettern
ihrer Hauſer in mein Gedachtniß zuruck ruſt.

NReint es gibt auf Gottes Erde kei—
nen unglucklichern Menſchen als mich; der

Schlaf flieht meine Augen, und die ſchmerz—
hafteſten Empfindungen werfen mich ganz dar

nieder.
Das Bild der bateaux à soupape

Erfindungen der Erſaufer Carrier und
Franeaſtel verfolgt mich bis auf mein elen

vJDieß ſind Schiffe, an die eine Art von Luft
lochPlatten unten angebracht war, um nach
Belieben Waſſer hineindringen zu laſſen.
Man bediente ſich derſelben um die unglück—
lichen Schlachtopfer des Vendet-Kriegt zu—

erfaufen.
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des Lager, und oft, in dem Uebermaß mei—
ner ſchmerzhaften Rüuckerinnerungen, murre

ich uber mein Schickſal, wril es mich wie
durch ein Wunder dem revolutionnaren Blut

geruſte entzogen hat. Mein Herz iſt von einem

vergifteten Pfeil durchbohrt Armuth oder
Reichthum, Verfolgung oder Ruhe, Krank—
heit oder Geſundheit, alles gilt mir gleich;

und fur mich gibt es hinfuhro kein Gluck

mehr.
Bloß der Gedanke, daß ich wahrend mei—

ner Generalsſtelle in der frankiſchen Republik
einige Unfchuldige dem Tod entriſſen habe,
iſt manchmahl fahig, das Schreckliche mei

ner Lage auf wenige Augenblicke zu vermin—

dern. Aber dieſe fluchtige Freude ſtoren gleich
wieder ſchwarze, verzweiflungsvolle Jdeen.

Meinem Vaterland aufrichtig zugethan, ſe—

he ich es durch die allerniedertrachtigſten,
durch die allerabſcheulichſten Menſchen in den

Abgrund geſturzt, ich weiß, daß meine Mit—

burger Sclaven und ungluckliche Menſchen
ſind; daß ſie ihre Ketten, die ihre Henker mit

einer morderiſchen Thatigkeit ſchmieden, ohnt
Aufhoren mit ihren Thranen benehen: und
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doch zeigen ſich, um ſo vielen Elende abzu—

helfen, keine Befreyer? Das ſind dir ge—
rechten Urfachen meiner Verzweiflung.

Die Fürſten und die Volker, anſtatt durch

die Ertahrung belehrt zu ſeyn, unterliegen
einer um den andern. unter. dem Druck der

Revolutions-Keule, und die Haifte von Eu—
ropa iſt nun ein Blutſee, der bey ſeinem Aus—
tritt den übrigen Theil der Erde uberſchwem—

men wird.
Bey dieſem Zuſammentreffen von Schrek—

ken und Elendsſeenen, denkt jeder nur an
ſich ſelbſtt. Einige. deutſche Fürſten wett

eifern mit, einander in niedertrachtigem Be
nehmen, und das nur, um von den Miniſtern
der frankiſchen Republik, von welchen fie mit

einer hauchleriſchen Unterthanigkeit ihre Be
ſisungen auf dem linken Rheinufer erbetteln,

in etwas begünſtigt zu werden. Die Unſinni
gen! Gie beinerken nicht, daß dieſe Miniſter
ihr Geſpott. mit ihnen treiben, und ihre elende

Kleinmuthigkeit benugen.

Es gibt zwar mehrere Furſten, deren ihre

Grundſatze eben ſo rein ſnd, als ihr Beiragen

klug iſt, aber auf die Grenzen geſtellt, ſind ſie
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gezwungen, allen denen Geſrtzen, welchte ih—

nen das frankiſche Directorium vorzuſchraiben

geruht, zu gehorchen.

Dieſes fürchterliche Directorium, das das
Haus Oeſtreich ganzlich zu Grund richten

will, ſett alle Triebfedern ſeiner Politäk in
Bewegung, um die verſchiedenen!Fürſten des

deutſchen Reichs von der allgemeinen Siache

abtrünnig zu inachen.

Wenn alle Churfurſten ſich dem Project ei—

ner allgemeinen Zerſtorung ftey heraus wi—
derſetzten, wenn ſie nicht unter ſich wegen
einiger erbarmlichen-Jntereſſen getrennt wa.

ren, ſo ware Deutſchland gerettet allein
es ſtehet. geſchrieben nichts ſoll dem Rachen
des heißhungerigen Wolfes entgehen.“

Die frankiſchen Bevollmachtigten haben den

Zweck, den ſie ſich ſeit dem Anfange des
RXaſtadter Friedenscongreſſes vorgeſeht hat

ten, erreicht.

Die Minen und Gegenminen find fertig,
die Lunte brennt, und bald werden wir das
Getoſe des Ausbruchs horen.

Bonniet, Jean Debry und Rober
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jeot lachen in die Fauſt, reiben ſich die Ham

de, und tempus conſumunt fallendo.
Doch genug nun uber dieſen Gegenſtand
Sie muſfen Noten uber die Lage von Eu—

ropa haben Leſen- Sie

Jch habe die. Ehre zu ſeyn.

Meines Herrn Barons

unterthaniger Diener

Auguſt Danicam.—
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Erſtes Kapitel.

„Langes Fragment eines im Novem—
ber 1797 der Regicrung von Bern

ubergebenen Auſſatzes Un—
nutzichkeit von Caſſandra's trau—

rigen Vorherſagungen Arbeit
der Jakobiner in der Schwriz
Plotzlicher und ſchrecklicher Sturz

ſtiner Regenten Vernich—
tung der helvetiſchen Freyheit.“

OoInm Monath November 1797, das heißt:

vier ſtarke Monathe vor der Revolutioniſi—
rung der Schweiz, befand ich mich in Bern

nachdem ich den Folgen des beruchtigten 18.

Fructidors uber die Gebirge der damahls
noch freyen und glucklichen Schweiz entron—
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nen war. An dieſem verderblichen Zeitranm
war die Regierung von Bern ſchon unmittel—

bar durch die frankiſche, welche in ihren of—

ſiciellen Blattern gewaltige Ausfalle bald ge-
gen den Senat von Bern, haufiger aber ge
gen gewiſſe Mitglieder der Regierung einru
cken ließ. bedroht. Auf die Bitte von einigen

unter ihnen, ihnen doch einige Anweiſungen
in Betreff der Schweiz mitzutheilen, ubergab

ich einige Tage darauf dem Herrn Schultheiß
vonsSteiger einen ſeht weitlaufigen, beſonders

aber ſehr prophetiſchen Aufſatz, in welchem
ſolgende Stellen ausgezeichnet find:

„Ein gewiſſer L.... ſagte mir vor unge—
gefahr einen Monath, daß die Schweiz in
kurzen revolutionifſirt werden wurde:
uber dieſe Rede beſturzt und durch Erfahrung

belehrt, daß alle ſeine mir bisher gemachte
Vorherſagungen wirklich eingetroffen ſind,
puthete ich mich wohl, ihm den mehr oder we

niger ſtarken Autheil, den ich au der Ruhe

der Schweiz nahm, merken zu laſſen. Jndem
ich mit einer ſcheinbaren Gleichgultigkeit ver—

ſchiedene Fragen anihn that, ſuchte ich ſiſti-
ger Weiſe die Abſichten des Dircctoriums,
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deſſen Hauptagent er jegtzt iſt, zu erforſchen.

Er verſicherte mich alfo ganz beſtimmt, daß
ich uber das, was in kurzen in der Schweiz
vorgehen wurde, ſehr erſtaunen werde, und

daß ſchon mehrere Agenten in den Canton Ba—

ſel, nach Zurich, St. Gallen, Schaffpauſen
Neuenburg, das Waatland und in di italie—

niſchen Theil der Schweiz abgeſchickt worden

ſeyen. Er fuhrte mir mehrere Elſaffer an, de—
ren Nahmen ich mir aber nicht mehr erinuere;

zu gleicher Zeit nannte er mir aber auch einige

Revolutionars von Paris, die in kurzem ab—
reiſen ſollten, und den geheimen Auftrag hat—

ten, die Stimmung zu unterſuchen und die
Aufſtandslebre auszubreiten. Dieſer letztern
ihre Nahmen habe ich, wie die Folge lehren

wird, recht wohl behalten.

„Er gab mir zu verſtehen, daß gewiſſe Ju
dividuen, durch ihre Geburt und ſonſtige po
litiſche Lage, weit uber allen Verdacht erha—

ben, die thatigſten Agenten. und Anhetzer der

verſchiedenen Jnſurrectionen, welche das
Directorium in der Schweiz zu organifiren im

Sinne hbat, ſeyn wärden u. ſ. w. u. ſ. w.“
„Von der Menge der Untergeordneten, die
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ſeit langer Zeit in der Schweiz herumſtrei—

chen, will ich nichts erwahnen. Jch laſſe
zuiich nicht auf dieſen Gegenſtand ein, weil

die ordentlichen Regierungen uberzeugt ſeyn
muſſen, daß das dermahlige Frankreich den

großten Theil ſeiner Einkuünfte fur den Mieth—
lohn ener Agenten und Propagandiſten ver

braucht, und daß alle ſeine Großbothſchafter

oder Conſuls die ungeheure Anweiſung ba—
ben, die Volker aufzuwiegeln, die vermogli—

chen Leute um das Jhrige zu bringen, die
Geſinnungen auf gefahrliche Abwege zu leiten,

und endlich, alle Regierungsverfaſſungen,
die der ihrigen nicht gleichen, über den Hau—

fen zu werfen.“
„Nan betrachte zum Beyſpiel nur Hol

land, nunmehr in eine bataviſche Re—
publik umgeſchaffen, die trausalpin:ſche,
cisalpiniſche, die eisrhenaniſche, und
in kurzem auch die liguriſche, romiſche

und griechiſche Republiken.“
„Der Vorwand der Deportation, Folge des

18. Fructidors, wird die Abſicht der Herr—

ſcher der frankiſchen Republik vortrefflich
begunſtigen, indem ſie mit den wahren Schlacht
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opfern dieſes Tages eine gewiſſe Anzahl ſchlech-

ter Kerls vermengen werden, die ſie alsdann

in der Schweiz herum ziehen laſſen, um die
Bauern aufzuwiegeln. Die ſchweizeriſche Eid—
genofſenſchaft iſt, bey dem allgemeinen Unter—

gang der Reiche, immer noch in tinem bluhen—

den Zuſtand, aber vielleicht ſind wir der
ſchrecklichen Criſe, die ihren Untergang zu voll-

enden beſtimmt iſt, ganz nahe. Schon
beſchaftigen ſich die frankiſchen Dictatoren, die

helvetiſche Republik einſtweilen nur en
perſpective zu organiſiren alle ſchweizerJa
kobiner in Paris arbeiten ohne Nachla ß an der
Vollendung dieſes großenund ſchonen Werks.“

„Zur gleichen Zeit, wo man die Schweiz

bearbeitet, werden auch Rom, Neapel,
Sicilien und Sardinien plotzlich de n Ein—

ſluß der frankiſchen Conſuls und Geſandten
fpuren. Die italieniſche Armee von jakobini—

ſchen Diplomatikern unterſtutzt, wird auf ein—

mahl alle Machte des mittaglichen Europa
verſchlingen.“

„Derjenige Mann, der mir die Privatab—

fichten Reubels mitgetheilt hat, ließ mich
aurch merken, daß das Directorium in ſehr
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madnigfaltigen Einverſtandniſſen mit verſchie—

denen Mitgliedern der ſchweizer Regierungen

ſiehe.“

„Der Director Reubel hagt gegen die
Schroriz und ſeine Regenten einen Haß, den
er ſich gar nicht zu verbergen bemuht: er au—

ßert ſich uber die Regterung von Bern mit ei—
ner Unanſtandigkeit, die in etwas offentlich

bekanut geworden iſt. Denn das Pariſer Publi—

cum weiß, daß er dem, was er die berneri
ſche Ariſtokratie, heißt, den Untergang ge—
ſchworen hat. Er iſt ein Elſaſſer, und er iſt

es auch hauptſachlich, der ſeinen zur Bearbei—

tung der Gemuther in dem Canton Bern
u. ſ. w. ausgeſchickten Elſaſſern, die Verhal—

tungsbefehle ertheilt ↄc. ↄc.“
„Der Erfahrung von dem Vergangenen un—

geachtet, werden doch immer die großen Wor—

te: Freyheit, Gleichheit, keine Abga-
ben dc.!!! das Volk bethoren. Ueberall fin
den dieſe ſchadlichen ſchonen Worte Gingang,

und trotz aller Moralitat des ſchweizeriſchen

Volks iſt doch ſur ſeine Regierungen keine
Hoffnung da, daß es einer ſo glanzenden Ver—

führung widerſtehen wird.
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„Der Menſch iſt ganz Ohr fur ſchim—

mernde Lugen;
Hingegen taub fur trockene Wahr—

heit.“
„Aber, wird man mir einwenden, die

Schweizer, die die graulichen Verheeruugen
der Franzoſen in Schwaben und im Breis—

gau noch vor Augen haben, werden furchten,

gepluudert zu werden und ein Mißtrauen in
die Apoſtel der vermeinten frankiſchen Freyheit

ſetzen? Trauriger Jrrthum! Diejeni
gen, die ſo ſprechen, werdeun die erſten Opfer

ihrer Leichtglaubigkeit werden. Und wer kauun

denn auch in der That auftreten und mir be—

weiſen, daß bis dato das Beyſpiel der Frau—

zoſen, die unter dem Schutz von billigen und

weiſen Geſetzen lebenden Volker, etwas ge
nutzt habe?

„Man bhraucht viel mehr Geſchick,

große Verbrechen zu verbuthen, als
ſolche zu begehen.“

Beoſopiel:„Ganz Frankreich liebte Ludwig den 16ten,

die Maſſe der Nation war mit der armſeligen
Conſtitution von 1791 zufrieden, und doch

B
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handelte eine Hand voll Jakobiner der allge—

meinen Stimmung ſchnurſtracks entgegen, in

dem ſie wider den Wunſch des Volks eine Re—

publik auf die Leichname der zahlreichen An
hanger der Monarchie grundete.“

„Dieſe Wahrheit erinnert mich wieder au

die ſchmerzbafte Scene des roten Auguſts

1792, wo ein Collot d'Herbois, ein Ro
bespierre, ein Billaud-Varenne, Le
gendre, Talien, Marat und andere Rau—
ber dieſer Art, die Schweizer Garden, die ſie

in drey Jahren nicht von ihrer unwandelbaren
Treue abbringen konnten, auf eine feige Wei
ſe meuchelmorden ließen. Jch bin ein Augen

zeuge von dem Vorfall des 1oten Auguſis,
und jeder rechtſchaffene Mann muß mit mir
bezeugen, daß die Schweizer ſich an dieſem
traurigen Tage bloß vertheidigungs Weiſe

hielten.“

„Sie batten ſchon die Marſeillaner und die
ſchrecklichen Ohne Hoſen zuruck getrieben, als

dieſe letztern, da ſie ſich verloren ſahen, zu ih

ren gewohnlichen Hulfsmitteln ihre Zuflucht

nahmen. Sie ſchlugen nahmlich vor, mit ein
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ander zu fraternifiren“), warfen ihre Patro—
nen und ihre Waffen weg und ſtellten ſich ganz

ſo, als wenn ſie fie umarmen wollten. Dieſe
unglucklichen Krieger glaubten den Freund—

ſchaftsbezeugungen der Caunibalen, welche ſie

zwey Stunden nachher auf den Treppen des

Stadthauſes ermordeten.“
„Jhre Barbarey begnugte ſich nicht mit die—

ſer Heldenthat. Sie bewahrten noch mehrere
Schlachtopfer von aufgezeichnetemRange auf,

um fie in den Tagen des 2ten und Zzten Sep

tembers in Stucken zu hauen.“
„Dieſe Thatſachen ſind weltkundig, und in

denm ich ſie hier ins Gedachtniß zurück rufe,

ſtarrt mein Blut vor Eutſetzen. Jch denke uber

die Zukunft nach und furchte, daß die Schwei

zer-Nation bald im Ganzen das erfahren
werde, was ſeine Sohne im Einzelnen in dem
Schloß der Thuillerien, zu Aix, Lyon u. ſ. w.

erfahren haben. Dieſe Abſcheulichkeiten,
von denen ich eben rede, werden auf eine an

Bruderſchaft zu machen. Ein Revolutions-—
Wort, das ich wie noch andere in der Folge,
wegen ſeiner Eigenheit des Sinnes nicht ins
Deutſche überſetzen mag.

B 2
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dere Art ſich wieder erneuern, wenn die
Schweizer- Cantone, um ſich in Vertheidi—
gungsſtaud zu ſetzen, auf die Nothwendigkeit,

einem Einfall der Franken zu widerſtehen,
warten wollen.“

Die Revolutionskundigen wiſſen gar wohl,
daß in dem Augenblick, an welchem die franki—

ſche Regieruug die Feindſeligkeiten anfangen
wird, auch alle Maßregelu ſchoön vollkommen

genommen ſind.“
„Jch ſage es zunn votaus, die Maßigkrit

des helvetiſchen Bundes wird zu ſtinem Nach

theil ausfallen. Wer in der That kann auch
den aufmunternden Einfluß beſtimmen, den

der Eintritt von drey fraukiſchen Colonnen auf
die Horde der Jakobiner, der Mißvergnugten

und aller der Schwachkopfe, die nach einer

Revolution verlangen, machen wird.“

„Von zwey Sacheun, eine: entweder ſiud
die Schweizer uberzeugt, daß ihnen dus Di-

rectorium den Krieg erklaten wird; oder ſie
hoffen, daß alles ohue Schwertſtreich voruber

geben und ſie allein in ganz Europa verſchont

bleiben werden. Bey der erſten Hypotheſe

muſſen ſie ihren Feinden zuvorkommen, und
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Verwegenheit mit noch groößerer Verwegen—
heit erwiedern: im zweyten Fall, iſt es mir
erwieſen, daß ſie als Opfer ihrer Gutmuthige

keit fallen werden.

„Wollen ſie ſich denn auf die Erklarun—
gen von den Diplomatikern der frankiſchen

Republik berufen? Wollen ſie denn an die
Redlichkeit einer Regierung glauben, die fo

eben ihre Verfaſſunig mit Gabelhieben ver—

unſtaltet? Welches Zutrauen kann man
denn in die Oberhaupter einer demokrati
ſchen Regierung ſetzen, welche in einer Nacht

acht und ſechzig geſesmaßige Repreſentan
ten des frankiſchen Volks richten, und ver
dammen

„O der ſonderbaren Demokraten! die die

vom Volk frey geſchehenen Wahlen ver
nichten!“

„Die Schweizer-Cantone ſollen ſich ja nicht

durch die Urſachen, die ſie bis daher vor
Verheerung, und Plunderumg geſchutzt ha

ben, irre fuhren laſſen. Jm Jabre 1792
bing ihr Schickſal nur noch an einem Fa—
den, und nur ein glucklicher Zufall hat ſie

gerettet. Der Befehl zum Angriff des Waat
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landes war ſchon gegeben, als ein Aufruh—

rer, Mitglied des damahligen conleil exe-
eutik dem Robespierre und ſeinen Knechten

bewies: daß weun die frauzoſiſche Armer

in das Waatland einrucken, die Oeſtreicher

und der Prinz Conde ebenfalls durch Baſel
herein kommen wurden, und die Frucht die
ſer unnutzen Operation ware dann, daß die

Schweizer, gleichſarn wider ihren Willen,
in die Coalition mit hinein gezogen, ſich im
Augenblick des Glſaſſes, Burgund und der
Franche Comte bemachtigen wurden.“

(Damabhls war ich bey der Armee des Montes-
quiou.)

„Mehr als dieſes brauchte es nicht, um
den Kriegsminiſter und die auderun von ih—

rer dummen Unternehmung abzubringen;
ein Eilbothe wurde mit Gegenbefehlen ab

geſchickt, und hierin liegt die Urſache von
der bisherigen Ruhe der Schweizer. Der Ja-
kobiner General Moutes quiou war auch nicht

der Meinung, daß man die Schweiz bekrie—

gen ſolltez daß man aber ſeinem Nachfol—
ger keiuen Befehl zum Augriff gab, mag
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beweiſen, daß die Cautone nicht ihm, ihre
Erhaltung zu verdanken haben.“

„Der Bothſchafter Barthelempy that alles,

was er nur konnte, um das gute Verunehmen

zwiſchen der Schweiz und Frankreich zu erhal—

ten, und brachte es auch durch ſehr viel Ma
ßigung und Geſchmeidigkeit dahin. Man hat

aber bemerken muſſen, daß er, wahrend ſei—
nes langen Aufenthalts bey der Eidgeunoſſen—

ſchaft, ofters zu Schriften und Schritten ge—
nothigt war, die ſeiner Gewiſſenhaftigkeit und

ſeinem bekannten Character ganz zuwider wa

reun. Seit ſechs Jabren konute ein frankiſcher
Geſaudter imeluslande nichts anders ſeyn, als

der Diener der herrſchenden Factionen; Heu—

te war es dieſe des Briſſot, niorgen jene des
Robespierre: Dieſer folgte die Parthit der
Gemaßigten, die hinwiederum der allerſtark—

ſten Oligarchie, in demokratiſcher Maske,

Platz machte.“
„Der ungluckliche Barthelemy hat ſo eben

ſeine der Schweiz erwieſenen Dienſte theuer
bezahlt. Die Haupturſache des Haſſes, den
Reubell auf ihn geworfen hatte, waren die
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Hindernifſe und Milderungen, die er bey Aus—

ubung der Directorial-Poſſen anbrachte.“
„Barthelemq hatte weder geſtohlen, noch

erſauft: weder mitrallirt“), noch fur den Tod
Ludwig des a6ten geſtimmt, und deßwegen
haben ſeine Amitsbruder ſich ihn vom Halſe

geſchafft.“

„Nie gab es eine herrſchſuchtigere, unbe—
ſcheidenere, trotzigere Gewalt, als die Con

vents-Ausſchuſſe, und nachher das Vollzie
huugs-Directorium. Alle offeniliche diplo—

maliſche Acten dieſer Elenden tragen das Ge

prage ihres Patrons des Robespierre, nnd
ſind beynahe immer eben ſo viele beſchim

pfende Befehle.“
„Bald wollen ſie eine neutrale Nation ver

hindern, das gebeiligte Recht der Gaſtfreund—
ſchaft aus zuuben. Bald droht einer ihrer Ge

uerale einem ganzen verbundeten Volk, weil
ein oſtreichiſcher Gefangener auf das Eck von

denm Boden eines ſeiner Alliirten geflohen iſt.

Ein ander Mahl verlangt Buonaparte die Er—
laubniß für den Durchmarſch feiner Truppen,

Die unglucklichen Schlachtopfer der Revo
intion mit Kartäätſchen erſchießen laſſen—
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und gibt dabey zu verſtehen, daß, im Fall ei—

ner abſthlagigen Antwort, er ſie ſich mit Ge—
walt zu verſchaffen wiſſen wurde. Hier iſt es
gut zu bemerken, daß der Ort, den er für den
Durchgang anzeigte, fur unbrauchbar aner—

kannt worden iſt.

„Jas Directorium hat in Nuckſicht der
Eidesgenoſſenſchaft alle Grundſatze nud alle

Anſtandigkeit beleidigt. Es hat geglaubt ſehr

geſchwind vergeſſen zu muſſen, daß der be—

truchtigte Morkau, nachdem er ſeine Armet in

Deutſchland alle mogliche Verbrechen hatte

begehen laſſen, ſich endlich genotbigt gefun—

den die Schweizer um ihre gütige Vermitt—
lung anzuflehen. Er bath ganz unterthanig
um die Erlaubniß des Durchmarſches fur ſei—

ne in Unordnung getathene Soldaten. Der

ſo genannte Renophon erklarte damabls,

daß die Waffen in Wagen gelegt und die
Colonnen ohne ſich aufzuhalten, durchmar—

ſchiren ſollten: die Cantone in Ucbereinſtim—
mung mit Herrn Barthelemy gingen diefe

Bedingungen ein, und retteten auf dieſe Art

15000 frankiſchen Soldaten das Leben.“
„Segtzen ſich die Schweizer, indem ſie dem
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republikaniſchen General einen ſo ausgezeich

neten Dienſt erwieſen, nicht der Ahndung
des Kaiſers aus? Konnten die oſtreichi—

ſchen Generale nicht auch das gleiche Recht

verlangen, oder im Weigerungsfall es ſich

ſelbſt geben? Sie kannten auch ihre Waffen
auf Wagen laden und ſie hernach wiederum
gegen die von den Strapazen des Blutbads,

des liederlichen Lebens und der Plunderung
ermudete Ungluckliche, ergreifen.“

„Ganz ſicher hatten die Frauzoſen bey

einem ahnlichen Fall hierauf nicht ſo genau
geſehen; in Betreff des allgemeinen offeut

lichen Rechts ſind ſie eben nicht allzu gewiſ—

ſenhaft. Man weiß ja wohl, wie viel ſie ſich
aus den Tractaten machen, und kennt ihrt
Art die neutralen und alliirten Machte zu
belohnen.“

„Ja Verona bezahlen Jakobiner- Ge
nerale, von ihren Zoglingen unterſtützt, ei—

nige Halsabſchneider, um ihre eitzene Sol

daten zu meuchelniorden, und auf dieſe Art
machen ſie ſich dald Meiſter von Venuedig,

das ſie ausplundern und auf ihre Art repub

likaniſiren.“
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„Wo iſt der Narr, der es verſuchen wur—

de das Publicum zu uberreden, daß der Se—

nat von Venedig mit dem ſiegreichein und
revolutionaren Bunnaparte Streitigkeiten
anzufangen geſucht habe? Die Friedens—
preliminarien werden zu Leoben unterzeich—

net, und die Freyheitskramer, nachdem ſie
die venezianiſche Republik zu Grunde gerich—

tet und ſansculotiſirt hatten, ubergaben ſie

durch einen Federzug der monarchiſch-kai—

ſerlichen Gewalt.“
„Gelt! ihr venezianiſchen Jakobiner auf

eine ſolche Poſſe von Seite des kleiulich
großen Buvnaparte hattet ihr euch wohl
nicht gefalt gemacht

„Jn Genua orgauiſirt der Jakobiner-Mi—
niſter Faypoult in Einverſtandniß mit dem
Corſicaner-Geueral Subito eine Revolu—

tion. Die Kohlenbrenner, nachdem ſie die Ge
fangniſſe eroffnet hatten, begaben ſich nach

dem Senathaus, ſpreungten die Thore ein

und bemachtigten ſich zu gleicher Zeit der
militär Poſten und der ganzen Gewalt. Die
Gefaugniſſe, worin die Galeerenſclaven wa—

ren, liefern der republikaniſchen Colonue
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zahlreiche Verſtarkungen: wahrend daß die

Jnſurgenten das Schwert des Schreckens,
Kopfe und Tod in der Stadt herumtrugen,
machte der frankiſche Miniſter Faypoult eine

Proclamation an die Franzoſen, worin er
ſie einladete, an dieſen Volksbewegungen

keinen Antheil zu nehmen und das genueſi—

ſche Volk, frey und ungehindert an der Ver—
beſſerung ſeiner Regierungsform arbeiten zu

laſſen. Da ſind ſie alſo die Kohleunbrenner
und Banditen von den Galeeren, erhoben
zu Verbeſſerer und Wiederherſteller der Ge
ſetze und der offeuntlichen Freyheit!

„Die uralte Verfaſſung iſt ubern Haufen
geworfen, und alle dieſe Abſcheulichkeiten ge—
ſchehen im Nahmen des genueſiſchen Volks,
deſſen klugerer Theil die Frauzoſen und ihre

neue Ordnung der Dinge verflucht. Weil aber

die von dem Eroberer ausgetheilte Freybeit
ein Contrebande-Artikel iſt, ſo plombirt er
ſie in die Kopfe von z bis Gouo Bauern,
die er erſchießen laßt.“

„Dieß iſt der Dank, den die Genueſer von

den Franzoſen dafur erhielten, daß ſie ihnen

zu ſeiner Zeit die Riviera von Genua und jene
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del ponente geoffnet hatten, und daß die
vor Cagliari ſo entſetzlich übel zugerichteten
Schiffe der Republik in dem Hafen von Ge—
nua eine Freyſtatte gegen die Stürme, und
Lebensmittel gegen den Hunger gefunden

hatten.“
„Das Directorium ſehr eilfertig die Negie.

rungsformen zu vernichten und die Burger zu

beſtehlen, laßt gleich auf die Revolution von

Veuedig jene von Genua folgen, und wahrend

dem es der aufs außerſte getriebenen franki.

ſchen Nation, einenbaldigen Frieden mit dem

Kaiſer ankundigt, ſo verhilft es der rothen
Mutze zu ſehr eintraglichen und vielfaltigen

Triumphen. Der Dieb und Erz-Deſerteur
Angereau kommt an der Spitze von 4000
Mann nach Venedig, wahrend dem der große
Buonaparte die Plunderung, Schmach
und ſo genannte Freyheit der Genueſer orga—

niſirt.“
„O hochſter Grad von Abſcheulichkeit und

Dummheit! Der Prahler, der ſeit 18 Mo—
nathen, nichts als Schmerzen und Tod ver—
breitet, gilt in Europa fur einen Helden.

Und doch hat dieſer Soldaten-Opferer nur
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durch die italieniſchen Marats, die er überall
beſoldete, und durch Beyhulfe von go, coso

Franzoſen, die ſein Ehrgeitz umkommen

ließ, Jtalien erobert. Welch ein großer
Mann n

„Vielleicht iſt auch ihm der traurige Ruhm
vorbehalten, ſeine neue Art von Freyheit in
der Schweiz einzufuhren. Er wird ſie als
einen Tauſch fur diejenige bringen, die durch

den unerſchrockenen Wilhelm Tell gegrun-
det, und mit dem Blute ſeiner braven Waf
ſenbrüder verſiegelt worden iſt.“

Seitdem es das Anſehen hat, daß es zu

einem Krieg zwiſchen Frankreich und der
Schweiz kommen wird, hore ich unaufhorlich
vortreffliche Burger, und ſelbſt ſchweizeriſche

MilitarPerſonen, ſagen: daß ihre Regie—
rung die Franzoſen nicht angreifen werde.

Sollten aber dieſe ſich auf den Grenzen zeigen,

ſo wurden ſie eine Maſſe von Menſchen fin
den, die ſie zuvor todten mußten, ehe ſie bis
zu ihren Herden vordringen konnten. Jch bin

mehr als irgend jemand von der wahren Ta—

pferkeit und dem Patriotiſmus der Schweizer

uberzeugt, allein zu gleicher Zeit bin ich auch
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ganz gewiß, daß, wenn ſie ihren Feinden
nicht zuvor komimen, fie das Schickſal aller

der Volker, die ſie umgeben, erfahren wer—

den, nahmlich: Wenn ſie ſich angreifen laſſen,

werden ſie uberwunden.“

„Jn Revolutions-Zeiten kommt auf eine
vernunftige Kuühnheit und Starke alles an.
Die Eidsgenoſſenſchaft ſollte ſich nach den
Beyſpiel ihrer Feinde richten, und ſie ſo viel

als moglich, mit gleichen Waffen bekrie—

gen.“
„Die Regierungen der 1g Cantone und

hauptſachlich Bern, haben Euroda ein ſelte—

nes Beyſpiel von Klugheit und Maßigung
gegeben, indem ſie im Siillen die groben Be—

ſchimpfungen verſchluckten, womit ſie die

Aufruhrer, die Tyrannen von Frankreich be

leidigten. Sie haben unaufhorlich die ſchreck-
liche Geißel des Kriegs zu entfernen geſucht,

und haben bewieſen, daß ſie bloß für das
Wohl ihrer Untergebenen regierten, allein
bey der dermahligen Lage von Europa iſt der

Augenblick gekommen, wo Maßigung fur
Schwache gilt.“

Si vie pacem, para bellum!
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„Vielleicht wuürde der Uebermuth des Di—

rectoriums nachlaſſen, wenn dir helvetiſche

Regierung, zu gleicher Zeit als ſie ganz frey
erklaren wurde, daß ſie nie der angreifende
Theil ſeyn werde, ungeheure Kriegszuruſtun—

gen machte.“
„Wirklich iſt der Zeitpunct da, wo ein

jeder Einwohner der Schweizer-Cantoue alle

mogliche Opfer fur die Erhaltung ſeiner
Sicherheit und ſeines Eigenthums bringen

muß.“
“Es ſind nun funf Jahre, daß Robes

pietre auf der Reduerbuhne ſagte: Die frau
fiſchen Republikaner muſſen den Freyheits—

baum auf dem Capitol aufpflanzen. Dieſes
ungeheure Projekt war in burgerlichen Geſan

gen angebracht, und wenn man an den Scheu—
ken vorbey ging, ſo horte mau dieſe Jakobi—

ner Prophezeyung aus bezahlten Kehlen er
tonen. Der turkiſche Großherr ſelbſt war durch

folgenden Schlußreim bedroht:
Nous lui donnerons pour turban

Le bonnet de la Republique. bis
(d. h.) Wir werden ihm ſtatt des Turbans,
dieKappe der Republik aufſetzen. „Wohlan!
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alle großen Diplomatiker lachten uber dieſe

tepublikaniſche Poſſen, und der Großherr
ſelbſt feſtirte den frankiſchen Geſandten,
Herrn Verninac, einen durchtriebenen Ja—

kobiner.“

„Was geſchah? Jtalien wurde erobert
und verheeret, die Turkey iſt einer ſchreckli—

chen Criſi, wovon. nur ſehr wenige die, ge—
heimen urſachen errathen konnen, ganz nahe.

Bald wird uns der Ausgang belehren, daß
der Marktſchreyer Aubert Dubayet den
Befehl hat, die Turkey auf die Hohe der
republikaniſchen Grundſatze zu bringen, und
in kurzem werden ſich im ottomaniſchen

Reich die revolutionnaren Manovers, als
Mordbrennerey, Meutereyen und Vergiftun—

gen, mit der Geſchwindigkeit des Blitzes ent—

wickeln.“

„Wenn damahls, als Robespierre Ver—
wunſchungen gegen Jtalien ausſprach, alle
italianiſchen Guterbeſitzer, einer in den an—

dern, nur 100 Livres zur Vermehrung ih—
rer Kanonengießereyen und um ihre Berge,
ibre eügen Paſſe und Defileen mit Batte—

rien und Redouten zu beſpicken, ausgege—
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ben hatten; wenn ſie die kaiſerliche Armee

mit bo,ooo Freywilligen, auf das erſte
Zeichen zum Aufbruch bereit, vermehrt hat—

ten, ſo fielen dieſe gleichen Jtalianer jetzt
nicht als Opfer der Fuſiladen und der Plun

deruung.“
„Die Schweiz ſoll die Neutrajitat mit

Frapkreich, die ſie bisher mit ſo viel Klug—
heit zu behaupten gewußt hat, nicht brechen,

allein zu gleicher Zeit ſoll auch die geringſte

beſchimpfende Aeußerung des Direetoriums,
ſeiner Generale., oder. ſeines Geſaundten,
das Zeichen zum Krieg ſeyn. Die ganze Be

volkeruug muß die Waffen ergreifen, die
Grenzen bedecken, und einem Einfall zuvor,

kommen.“
„Jch enthalte wich aller Betrachtungen

uber die Wirkung, die 40,00o0 Maun auf
den Ebenen von Burgund und des Jura,
hervor bringen konnten. Wenn.dieſe Armee

ſich im Fall befande vorzurucken, ſo wurde

ſie bald vergroßert werden, und der ſchwei

zeriſche Laudmanu— hatte nur ſeinen eigenen

Herd und ſeine Berge zu bewachen.“

„Die Franzoſen, der allzu großen Ty—



35
ranney mude, weit entfernt die Schweizer

fur ihre Feinde zu halten, würden ſie im
Gegentheill als ihre Befreyer empfangen und

ſich mit ihnen vereinigen: fie wiſſen, daß
die Schweizer nicht die Eroberungswuth
haben, und dieſes iſt ein Umſtand von gro—

ßer Wichtigkeit: ſie wurden ihre Erſcheinung
benutzen, um ſich zu Gunſten des Konig—
thums, deſſen Verluſt die Directorial. Grau

ſamkeiten immer mehr und mechr bedaueru

machen, zu erklaren.“

„Die fraukiſchen Armeen, die die Werk—
zeuge der Tyranney geworden, waren ge
nothigt der Stimme der Nation zu gehor—
chen, der zur freyen Aeußerung ihres Wun
ſches bloß die Gegenwart einer feindlichen

Armiee fehlt.“
„Wenn das Directorium in ſeiner Raſe

rey nicht blind iſt, ſo. wird es dieſe wich
tige Betrachtung reiflich erwagen: die
Schweizer müſſen ſie gelten machen, damit

man in Zukuunft Republikaner in ihnen ver—
ehre, die von eiuem ein wenigz altern Dato

ſind, als das Directöriat des Reubril,
SBarras und Merlin.“
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„Allem dem, was ich ſchon geſagt habe,

iſt noch beyzufugen, daß die 13 Cantone
den furchtbarſten Vortrab bilden konnen,
wenn ſie dieſe Auswahl von braven Solda—

ten, die ehedem in Frankreich, Holland,
Sardinien und bey andern alliirten Mach—
ten gedient haben, unter einem tbatigen und

kluglich kuhnen Oberhaupt verſammeln.“

„Die Schweizer find wirklich frey, und
ohne Zweifel werden ſie ihre Unabhangig—

keit zu behaupten wiſſen. Jch kenne die Ty—

rannen von Frankreich genau genug, um
uberzeugt zu ſeyn, daß nichts ſie in ihren

Eroberungs- und Wiedergeburts-Entwurfen

aufhalten wird. Verſchwenderiſch mit dem
Blute ibrer Soldaten, bekümmern ſie fich
wenig darum 100,000 Maunn aufzgzuopfern,

wenunes darauf ankommt ein Land zu ver

heeren und Schatze zu plundern, die in ih

ren Handen, wie das Waſſer in dem Faß
der Danaiden, verſchwinden.“

„Frankiſche Zeitungsſchreiber und Jako

biner ſtreuen öfters aus, daß alle die Scha

tze, die ſeit 8 Jahren aus Frankreich ge
kommen, die Schweiz befſitze; und das iſt
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der Grund, warum das Directorium dem
beloetiſchen Buud und beſonders dem Can—

ton Bern, unaufhorlich ſo gefahrliche Han
del verurſacht.“

„Die Schweiz wird revolutioniſtrt wer-
den! Dieſe ſchrecklichen Worte ertonen

ſchmerzbaft in meinen Ohren, und noch
glaube ich den zu horen, der mir ſie aus—

geſprochen hat.“
„Wenn der Kaiſer Frieden macht, ſo

wird das deutſche Reich ex abrupto revo
lutionirt. Sie Schweiz wird es auch, weil
Barras und Reubell, da ſie zahlreiche
Armeen unterhalten wollen, ihre Soldaten
in Lander, die fie ernahren muſſen, ſchicken

werden. Dieß iſt um ſo wahrſcheinlicher,
weil das Directorium, wenn es einen Theil

ſeiner Armeen verabſchiedete, nichts ſeyun

wurde. Es fuhlt dieſe Wahrheit, und in
dem es dem Hauſe Deſtreich einen Theil des

venezianiſchen Gebieths abtritt, behielt es
ſich denn nicht in petto das Recht vor,
die Schweiz zu uberfallen und in Contri—

bution zu ſehen Es wird das, was es
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das Syſtem des politiſchen Gleichgewichts

heißt, nach ſeiner Art erhalten wollen.“
„Dieſes Benehbmen iſt ungereimt und unge

recht, allein je mehr es ſich von der geſunden

Vernunft und dem allgemeinen offentlichen
Recht entfernt, je mehr iſt ſtine wirkliche Aus
fuhrung zu befurchten. Unſere neuern Gengis

kans haben keinen andern Zweck, als die Welt

zu verheeren, und davon werden ſie nicht ab

weichen.“
„Das Direetorium bat vor allen andern

Machten einen großen Vortheil: wenn es

nahmlich mit ihnen unterhandeit, ſo geſchieht
es in der Abſicht ſie zu betriegen; denn es ſetzt

nicht unter die Friedensbedingniſſe und Clau—

ſeln; daß es keine Propag aundiuſten zu
ſeinen Nachbarn ſchicken werde. Und dieſe Be

fugniß, die es hat, den Leuten das Ochirn zu
verrucken und die Augen zu. verblenden, macht

es zu dem furchtbarſten Potentaten auf der

Welt.“
„Rom, Neapel, Madrid, Sieilien,

und Sardinien werden bald die Wirkung
der Friedensvertrage und Bunduiſſe, die ihre
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Beherrſcher mit der frankiſchen Republik ge
ſchloffen haben, empfiuden.“

„Wenn der Kaiſer den Krieg fortſetzt, ſo
wird die Schweiz vermittelſt 2o,0oo Maun
und einiger revolutionaren Streiche, von de—

nen ihre Regierungen weder die geheimen
Triebfedern noch ihre Richtung errathen kon—

nen, revolutionirt. Der Ausbruch wird auf
gleiche Art, wie an andern Orten, geſchehen,

und dieß iſt um ſo glaublicher, da die Schweiz
von frankiſchen Armeen umgeben iſt, und in

2 Tagen 20 bis zo, ooo Mann in den Can
ton Bern einfallen konnen. Da werden dann
die frankiſchen Armeen Soldaten zum recruti

ren, Geld zum züſammenraffen und Lebens—
mittel zum auffreſſen finden u. ſ. w. u. ſ. w.

Der Aufſatz, von dem ich hier ein ſo lan—
ges Fragment aufuhre, enthalt Wahrheiten,

die fur alle noch beſtehende Regierungen an—

wendbar ſind. Der Jnhalt meines Aufſatzes
iwar, ein offenſiver und defenſiver Feldzugs—

plan. „Nittel die Wirkung des Propagan
diemus zu verhindern.“ —Wichtige Note uber

das, was in Luxemburg und im Hauptquar

tier des Brune vorging. Zu ergreifende
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Vorſichtsmaßregeln, in Ruckſicht gewiſſer
Waatlander, die dem Senat von Bern ihre

Dienſte anerbothen und doch nichts anders
als Spionen des frankiſchen Generals waren.“

Die grauſame Liſt des Directoriums war,
vier ſtarke Monathe vor der Cathaſtrophe, die
die Schweiz ins Verderben geſiurzet hat, be
kannt, und ans Licht geſetzt. Die Jakobiner—

Agenten waren in dem Augenblick, wo ſie von

Paris abreisten, um in der Schweiz zu ar—

beiten, beſchrieben; ihre wahre Nahinen und

ihre Kriegebeynahmen waren angezeigt; mit

einem Wort, die Regierung von Bern war
von allen den Fallen, die man ihr legte, un—

terrichtet und davor gewarnt.
Allein dieſes alles war unglucklicher Weiſe

unnütz! Der frankiſche Jakob iniſmus, ver—

bunden mit dem von gewiſſen Waatlandern,

die Schwache des großern Theils der Senato

ren und die geheimen boßhaften Auſtiftungen
von vielen andern, lieferten die Schweiz in

die Hände der frankiſchen Truppen.
Einige Lumpenkerls von Nyon, Lauſanne,

und Vevay ſetzten ſich in Bewegung und ließen

allerley Flugſchriften drucken. Zuerſt fingen

J.
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ſie an kleine unbedeutende Sachen, wie zum

Beyſpiel: Bruderliche Nachricht an die
Landbewohner, und noch mehr albernes
Zeug von der Art, unter das Publieum aus

zuſtreuen.
Der geheime Rath von Bern ſandte drey

Commiſſarien, mit dem ausdrucklichen Auf—
trag, die Fortſchritte der geheimen Gahrung,

die ſeit einigen Tagen exiſtirte, zu hemmen,
nach Lauſanne ab. Dieſe Commiſſarien wur

den von allem, was von Lauſanne bis nach

St. Marrice vorging, zu rechter Zeit unter
richtet; ich weiß aber nicht aus welcher un
glucklichen Urſache fie keine Schranken ſe—

denden Maßregeln ergreifen wollten.

Zwolf Battaillon Bauern aus dem
Oberland hatten zuverlaſſig alle die jakobi—

niſchen Bewegungen, ohne welche die Fran—
ken nichts gegen das Waatland unteruehmen

konnten, verhindert. Die Jakobiner Radels—
fuhrer, da fie ſich nicht bedroht ſaben, ver—

doppelten ihre Frechheit und warfen bis vor

die Thure der Commiſſions-NMitglieder,
Juſchriften und rothe Kappen.

Die Regierung wagte es nicht, ſie aufkoü—

F
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pfen zu lafſen, und bald nachher riefen ſie die

Franken zu ſich und verkauften ihr Vater
land, welches das Directorium unter die Zahl

ſeiner glorreichen und zahlreichen Eroberun

gen verſetzte.

Dieſes wird den Juhalt des folgenden
Kapitels ausmachen.



Zweytes Kapitel.
Eroberung der Schweiz durch den

General Brune.
qLenige Tage vorher, ehe die Franken in

das Waatland einruckten, hatte der Senat

von Bern einen gewiſſen Obriſt von Weiß,
eine Art von verbranntem Gehirn und gro

len Bebbunderer der frankiſchen Republik,

zum Obergeneral von den Truppen des Cau

tons ernannt.
Die Jakobiner freuten ſich uber ſeine Er

nennung, und die rechtſchaffenen Leute ſagten:

daß man ihn zum Obergeneral gemacht habe,

um ihn durch Ueberhaufungen von Wohltha
ten und Ehrenbezeugungen an ſein Vaterland

zu feſſeln: übrigens hatie man einen hohen

Begriff von ſeinen Talenten.
Der Herr Obriſt Weiß machte lange

Proclamationen, die beyde Theile mißver
gnugt. machten, und betrug ſich wie ein Fei

ger. Zehn Jakobiner von Lauſanne ſchriten



44
über Tyranuey, und riefen ihre Brüder die

Frauken. Die frankiſchen Huſaren ſprengten

im Galopp uber Nyon und Lauſanne herein,
wahrend die Jafanterie der Ohne  Hoſen vom

Gleichheitsorden ganz ruhig den Genferſee
paſſirte und auf ſchweizeriſchem Boden ans

Land ſtieg.
Der beruchtigte General Weiß zog ſich mit

ſeinen Truppen zurück, ſtattete Bericht uber

ſein Betragen nach Bern ab, und wurde
durch den General von Erlach, einen ſei—
nem Lande aufrichtig zugethanen Malln, und
ſo wohl in Ruckſicht ſeiner Talente als auch

Rechtſchaffenheit eine empfehlungswurdige

Militarperſon, von ſtiner Oberbefehlsha—
berſtelle abgelost.

 Juzwiſchen beſchaftigte ſichh Brune, Mei—

ſter des Waatlandes aufs eifrigſte, ſeine
Auarchie zu organifiren, ließ ſeint ausge—
hungerten Soldaten alle Vorrathe in den
Militarmagazinen des Cantons Bern auf
freffen, belegte die Ariſtokraten und ſeine
guten Freunde, die Patrioten, mit Countri—

butionen, und hob Battaillone von Wal-
ſchen· Schwrizern aus, um in Vereinigung
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mit ſeinen Ohne-Hoſen gegen die getreuen

Truppen des Cantons zu marſchiren.
Wahrend dem alles dieß in Nyon, Lauſan

ne, Vevay, Moudon u. ſ. w. vorging, offnete

der Senat von Bern die Augen noch nicht.
Die den frankiſchen Jakobinern verkauften
Senatoren hintertrieben alle Vertheidigungs—

Anſtalten, indem ſie beybrachten, daß das

Directorium einzig und allein die Befreyung
des Waatlaudes beabſfichtige.

Es war in Bern nur eine kleine Anzahl
kraftvoller und ihrem Vaterlande treu ergebe—

ner Manner. An ihrer Spitze bemerkte man
vorzuglich den Schultheiß Steiger, der bey
perſchiedenen Gelegenheiten im verſammelten

Rath Wunder von Beredtſamkeit und Starke

im Handeln ablegte. Damahls kamen die Jako

biner im Senate in eine augenblickliche Verle—

genheit: aber immer geſchickt ihren Zweck zu

erreichen, nahmen ſie den außerlichen Schein in

Acht, indem ſie ihre Stimme zu Gunſten der
nachdrucklichen Maßregeln gaben.
Wahrend dem man vom in Maſſe aufſte.

hen, vom verjagen der Franzoſen aus dem
Waatlande, ſprach: verdarben die Jakobiner



S—

,νν«

 ——3

46
Senatoren im Einverſtandniß mit dem Ge
neral Brune den andern Morgen wiederum

alles, was am Abend zuvor feſt beſchloſſen
worden war, und das unter dem eiteln Vor—

wand von offentlicher Ruhe, Vermittiung,
Aus ſohnung u. ſ. w.

So ſpielte man mit dem General von Er
lach, der an der Spitze einer anſehnlichen und

gutgeſinnten Aruiee ſtand.

Dem Unglücklichen ahndete ſchon das
Schickſal, das ihm odrohte: denn als ich in Nur
ten ihn beſuchte, um ihm Briefe und einige No

tizen uber den Geueral Brune zu uberreichen,

antwortete er iuir auf alle die Bemerkungen,

die ich ihm machte: „Mein Freuno, ich pabe

nur zwer Oinge zu erwarten, verunehrt zu
werden, oder zu ſterben.“

Der ehrwüroige und muthvolle Steiger,

da er aue die gryrimen Serſtaändniſſe der Ver

rather genau eintah, verueß lein Schultheiſen

anil, zog dir Uniſorm an unb ging zur urncee,

wo er ſich ubh ſeihes hohen Alters, als ein
Helo unt wahrer greund ſeines Vaterlandes

ztiglt.
Alles vizcs machte des Drune's ſeine Ja—
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kobiner. Agenten, die ihn ſehr liſtig als einen

geſchickten Friedensunterhandler und ſchr
friedfertigen Mann ausſchrieen, nicht irre.

Die Gleichgultigen ſchlaferte man ein,
und die Eifrigen machte man durch das

Vorgeben, „ſie allein waren die Urſache,
wenn ein Krieg ausbrache,“ verzagt. Auf—
gebracht uber alle dieſe Schandthaten, ließ
ich einige Notizen uber den General Brune

drucken, worin ich den Schweizern an—
kündigte, daß ſie ohne Rettung verloren
waren, wann ſie den Verſprechungen dieſes
verratheriſchen Betriegers, deſſen ganzes Ta
lent als Friedensunterhandler darin beſteht,
daß er vom Robespierre in das Calvados
Departement abgeſchickt worden iſt, Glau—

ben beymeſſen. Jch endigte meine Schrift mit

folgender Phraſe: „die ſchweizer Regierun—

gen ſind vor Gott fur alle das Ungluck ver
antwortlich, das Brune uber die 13 Canto
ne bringen wird.“

Schoun 'ſeit einem Monath hatten die Fran—

zoſen  das Waatland inne, und tnoch konnte

man ſich in. Bern fragen, ob die Feindſelig—
keiten ſchon angefangen hatten?! Il!
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Mengaud war Niniſter der franzoſiſchen

Republik in Baſel, Mangourit kam ſo eben

in der gleichen Eigenſchaft im Walliſerlande
an, und Florent Guyot, einer von den Mor—

dern Ludwig des 16., paſſirte ganz ruhig mit
ten durch die berneriſche Armee, um nach Chur,

Hauptſtadt des Graubunderlandes zu gehen.

Die frankiſchen Generale, Adjudanten und

Aides de Camp, galoppirten mit der großten

Freyheit im Jnnern der Schweiz herum: ja
man trieb die Gefalligkeit ſo weit, daß man ih
nen ſogar Bedeckung gab, da ſie doch die gehei—

men Machwerke, welche die Schweiz auf ein
Jahrhundert verderben ſollten, ſchriftlich im

Sack trugen. Das große Wort Friedensunter
handler war der Talismann, mit deſſen Hulfe

der frankiſche General den Mord der guten

Heloetier vorbereitete.
Aber bald nahm Brune verwegener Weiſe

ſeine Maske ab: deun noch ſtand er mit den

Bernern Friſching und Tilliere, (Menſchen

die dem Directorium und ſeinen Agenten in
gebeim ergeben waren) in Unterhandlung,

als er an einem ſchonen Morgen ſubito die
J
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Cantone Bert., Freyburg und Solothurn

wegnehmen lies.

Die Einnahme dieſer letzten Stadt iſt von
ſo anßerordeutlichen Umſtanden begleitet, daß
ich nicht umhin kann ſie hier zu erzahlen; ware

es auch nur um zu beweiſen, daß wenn die

frankiſchen Generale ſo viele und ſo große
Eroberungeü machen, dieß nicht ſo wohl die

Fiucht ihrer Talente und Tapferkeit, als viel—

mehr eitier wohl ausgedachten Betriegerty

iſt.“
Jn der Nacht vom erſten anf den zweyten

Marz (Tag der Übergabe von Solothuru) em
pfiug Herr von Graffenried; Commendant
de din Buren cantonirten Detaſchemrnts Ber—

ner, vom frankiſchen Geueral Schauenburg

eine Eſtaffete, worin er ihn inſtandig bath, ja

keine Feindſeligkeiten, wahrend der Nacht,

anzufangen. Der Vorwand zu dieſer Eſtaffete

war, „daß die drey Cantone Bern, Freyburg

und Solothurn Beovollmachtigte ins Haupt—
quartier des Generals Brune abgeſchickt
hätten, um die Unterhandlungen von neuem

anzufaugen und die Sacheng in Gute behzn«

legen.“

D



50
Der Herr von Graffenried, durch dieſe

Eſtafette getauſcht oder betrogen, haite keine

groößere Sorge, als unverzuglich einen Ordo—

nauz-Reiter an den Herrn von Oibelin,
Commendanten des Solothurner-Vortrabs
in Grauge, ſo wie an den Commendauten von
Lengnau, einen weiter vorwarts liegenden und

von einem BattoillonBeruer beſetzten Poſten,

abzuſchicken.
Jn dem ihnen in dieſer Abſicht geſchriebenen

Brief ladete er ſie auf das nachdrucklichſte ein,

nicht nur keine Feindſeligkeiten auszuuben,

ſondern auch ſorgfaltigſt darauf bedacht zu
ſeyn, daß nichts dergleichen von ihren Unter—

gebenen, entweder auf den Vorpoſten, oder

durch die Patroullen, ausgeubt werde.

Herr von Gibelin verſammleie, nach
Durchleſuug dieſes Briefs, die unter ſeinem
Befehl ſtehenden Ofſiciers und theilte ihnen

deſſen Jnhalt mit. Große Debatten hieruber.
„Einige ſchienen den Ausſagen des franki—

ſchen Generals zu glauben;“ audere behaup
teten, „daß dieß eine Falle ſey, die man ihnen

lege, um ſie, wenn ſie am allerwenigſten dar—

auf gefaßt ſeyn wurden, zu uberfallen noch
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andere ſind endlich der Meinung, „daß, die
Unterhandlungen mogen nun wieder angefan—

gen ſeyn, oder nicht, man dem ungrachtet auf

ſeiner Huth ſeyn mußte: daß man ſich nicht ſo

leicht auf die frankiſche Redlichkeit verlaſſen
mußte, u. ſ. w. Wahrend dieſer Debatteu
briugen einige Schweizer. Soldaten von den

Vorpoſten, einen von einem Huſaren begleite—
ten frankiſchen Officier zu ibrem Geueral.

Dieſer Officier, auf die Frage woher er
kame, antwortete mit einer abgefeimten
Schmeichlers- und Hauchlersmiene, er kamne

aus dem Hauptquartier, und habe von dem

General Schauenburg deu Befehl, fich un
verzüglich nach St. Joſeph (einem außeror—
dentlich wichtigen und von den Schweizern be—

ſetzten Poſten) zu begeben;“ er fugte noch hiu

zu: „daß der Gegenſtand ſeiner Sendung von
der hochſt moglichen Wichtigkeit ware, indem

es darauf ankame, das unnothige Blutvergie

ben und das Niedermetzeln von einigen hundert

Menſchen zu verhindern; deun der Befehl wa.

re gegeben, mit Tages Anbruch auf der ganzen
Linie anzugreifen, und der ftäaukiſche Com—

mendant, der dort agiren ſollte, wußte von

D 2
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den wieder angefangenen Unterhandlungen

nichts.“ Dieſer Treuloſe ſetzte noch mit einem
theilnehmenden Tone hinzu: daß ein Waffen

ſtillſtand zwiſchen dem Geueral Brune und
den drey kriegkuührenden Cautonen abge—

ſchloſſen worden ſey. Der Herr von Gibelin

that an dieſen neuen Sinon verſchiedene
Fragen, die auf dieſe Unterhandlungen und

dieſen Waffenſtillſtand Bezug hatten, und der

frankiſche Off.cier beautwortete ſie ihm als
ein, von ſeiner Rolle die er zu ſpielen hatte,

wohl unterrichteter Mann: das heißt, mit we

nigen Worten: er hatte ſo eitie einfaltige und

naturliche Miene, daß er alles uberredete, und

daß man glaubte, er ſage die Wahrheit.
Da er aber furchten mochte entlarvt zu wer

den, oder ſich ſelbſt zu verrathen, wenn man

fortfuhre ihn ſo mit Fragen zu überhaufen,
ſo frug er ganz ungeſtum und wie aus Zer—
ſtrenung, wie viel Uhr es ware Auf die Ant

wort, daß es gleich Ein Uhr ſeyn wurde, be
merkte er, „daß er kauin noch Zeit genug ubrig

babe, um vor Aufang der Schlacht noch nach

Si. Joſeph zu kemmen; daß es unverzeihlich
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ware, wenn durch ſeinen Aufenthalt ein eiuzi— ine

ges Opfer fiele.“ ſen
Endlich, wie er zu Pferde ſtieg, ſagte er zu

den ſchweizer Officieren,. die ihn umringten:

J

J

„Verzelhen ſie meine Herren, daß ich ſie ſo r w
Igeſchwind wieder verlaſſe, doch ſie wiſſen ja, kun

un
es geſchieht im Nahmen der Menſchheit und

1

des Friedens, der uns bald vereinigen wird,
v

Gott befohlen, in kurzem ſehen wir uns wie—

der.“ Bey dieſen Worten gab er ſeinem Pferden n
die Sporen, und verſchwand wie der Blitz. in

Der Schurke kehrte ins Hauptquartier von
Schauenburg zuruck, um ihm den Erſolg

von ſeiner Treulongkeit zu beriwten.
Auf die wiederhohlten Verſicherungen von

wieder angefangenen Unterhandlungen und ei—

den wurden. J

nem nahen Frieden, erlaubten die Commeu—
danten zu Grange und Lengnau, ihren von8

ſchlafloſen Nachten und vom Bivouakiren ganz
erſchopften Soldaten, ſich in ihren Cantoni—
rungsquartieren ſchlafen zu legen. Zuverlaſſig

J

waren ſie weit entfernt vorzuſehen, daß ſie bald
ijl

durch ein Blutbad in ihrer Ruhe geſtort wer— 4

Des Morgens um halb vier Uhr griffen
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die Franzoſen auf der ganzen Linie von Dor—

nach bis Freyburg an. Das von den Bernern
pbeſetzte Oorf Lengnau, wurde zuerſt umringt

und ohne Widerſtand weggenommen. Die

Halfte der Soldaten wurde ohne Erbarmen
nieder gehauen, und die Unglucklichen, die dieſe

Grauel uberlebten, wurden zu Kriegsgefang-

nen gemacht.

Nach dieſenr Streich marſchirte die Colonne

eiligſt auf Grange los. Der Herr von Gibe
lin, da er das Geſchrep und die Flinten—
fchuſſe von der Seite von Lengnau her ge—

hort, hatte noch Zeit gehabt, den General

Marſch ſchlagen zu laſſen, und ſeine Leute zu

verſammelir. Er leiſtete einem Feinde, der
obgleich ſtarker an Zahl, doch die niedrigſten
Mittel ihn zu überfallen angewendet hatte,

einen langen und nachdrucklichen Widerſtand.

Die Solothurner und Berner auf dieſem

Punct verſammelt, waren hochſtens 1200
Mann ſtark, die Frauzoſen hingegen 15 bis

18000.
Wahrend daß der Herr von Gibelin ſtand

haft Widerſtand leiſtete, oder ſeinen Ruckzug

in guter Ordnung bewerfſtelligte, (welches von.
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halb vier Uhr bis um neun Uhr dauerte) ſprach

man in der Stadt von capituliren. Was die
Capitulation beſchleunigte, war auch eine
Kriegsliſt à la Brune. Jn der Hitze des Ge—
fechts außerhalb der Stadt, ſah man zwey
Eilbothen in großem Galopp angeſprengt koni—

men, welche unter dem Thor ſagten, ſie kan
men von Bern. Sie ſchrien aus vollem Halſe

in der ganzen Stadt: „Bern habe capitulirt,
und ſtch an die fiegreichen Truppen des Ge—

neral Brune ergeben.“ Dieſe zwey Menſchen
trugen, um deſto ſicherer zu tauſchen, die Li—

vree des Cantor Bernm
Dieſe Nachricht verbreitete in Solothurn

nichts als Beſturzung und Schrecken; und—
1200 Mann, die ſo eben zur Unterſtutzung des

Herrn Gibelin eilen wollten, zerſtreuten ſich

in einen Augenblick.
Da man dieſem letztern Unterſtutzung ver

ſprochen hatten, und er doch ſah, daß nach ei

nem ſechsſtundigen Treffen er ſeinen eigenen
Kraften uberlaſſen ſey, und noch obendrein—

wußte, daß die Aufruhrer ſich auf alle Art und

Weiſe herum tummelten, um die Uebergabe

der Stadt zu bewirken, ſo zog er fich mit den
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wenigen Leuten, die ihm noch ubrig geblieken

waren, in ein Geholze zuruck. Die Franzo—
ſen, die nun keinen Widerſtand mehr fanden,

marſu irten nach der Stadt, deren Thore man
ihnen den zweyten Marz 1798 um io Uhr des

Morgens, nachdem man einige Stunden mit

Unterhandlun gen pro forma zugebracht hat—

le, eroffnet wurden.

Jch will nichts uber die militariſchen Dis—

poſitionen ſagen, die der General der Solo—
thurner machte; ſie taugten nichts, und tru—

gen ſehr viel zum Verderben ſeiner Untergeord—

neten bey. Er poſtirte betrachtliche Corps an

Derter, die ſich durch ihre Lage von ſelbſt
vertheidigten, er nabhm dem Commendanten
des Vortrabs zwey Drittheile ſeiner Truppen,

und zwar im Augenblick des Angriffs. Aufdieſe

Art alſo hatten die Franzoſen fur ſich, einen
betrachtlichen Anhang in der Stadt, ſie waren

viel zahlreicher und weit geubtere Soldaten
als die Schweizer, und doch bedienten ſie ſich

ungeachtet ſo vieler vereinigter Vortheile, einer

Art und Weiſe, ihre Feinde zu morden, die
durch alle Geſetze der Ehre und des Kriegs ver

worfen. wird.
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Bern war noch nicht genommen, und die

berniſche Armee war zwiſchen zwey Feuer, das

heißt, Brune kam von Freyburg her um ſie
anzugreifen; und Schauenbura hatte den
Befehl von Solothurn aufzubrechen, um ſeine

Vereinigung durch die Wegnahme von Bern

zu bewerkſtelligen.
Brune mochte, ungeachtet der verdrieß—

lichen Lage der Berner, wohl fuhlen, daß er,
weunn er ſie friſch weg angreifen wurde, doch

geſchlagen werden konnte: dem Gebrauch ge-

maß, nahm er alſo ſeine Zuflucht zu revolutio
naren Hulfsmitteln.

Den a4. Marz ſtifteten die Jakobiner, welche
die Regierung zu verſchonen die Feigheit ge—

habt hatte, das Volk auf, und machten ihm
weiß, daß ſeine Vorgeſetzten ts verriethen. Man

ſagte in der ganzen Stadt: „Der Senat von
Bern habe dem frankiſchen Directorium, die
Stadt, die Bevolkerung und die Staatsein-

kunfte auf funf Jahre verkauft.“ Das Volk in

Verzweiflung ſturmte auf das Zeughaus los,
das auch ganz geplundert wurde. Brüune

hatte ſehr ſorgfaltig das nahmliche Gericht bey

der berneriſchen Armee, wo er mehrere Agen—
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ten hatte, ausſprengen laſſen. Einige Tage
zuvor hatte er auch einen günſtigen Wind be—
nutzt, um einige mordbrenneriſche Schriften

von einem Glockenthurm herunter werfen zu
laſſen, die in das Lager der Berner hinein

flogen.

Endlich griffen die Franzoſen, ſtark durch
die Treuloſigkeit ihres Generals, die Schwei—

zer an. Dieſe letztern verthridigten ſich mit
einer unglaublichen Wuth; aber voll Miß—
trauen gegen ihne Befſehlshaber, horten ſie nicht

auf ihre Befehle, und kamen bald in Unord—

nung.
Der tapfere und redliche General von Er—

lach, die Obriſter Ryhiner und Stett—
ler, ſo wie noch mrehrere andere ſchweizer
Officiere, wurden von ihren eigenen Lands
leuten ermordet.

Bern wurde von der franzoſiſchen Armee
genommen und geplundert; der unglucklichr

ſchweizer Bauer floh in ſeine Gebirge, und
rief voll Schmerzen aus: „Die Großen von
Bern haben die Stadt auf funf Jahre ver
kauft.“ Das iſt gerade, als wenn man den
Franzoſen ſagen würdt: „Ludwig der abte
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hat die Einwohner der Vorſtadte von Paris
hohlen laſſen, und ſie aufgefordert, ihn in
ſeinem Pallaſt zu belagern, und ſeine treuen

Diener, die Schweizer-Garden, zu erwur—

gen.“
IJch ſchwore hier vor Gott, daß alles was

ich erzahle die volllommenſte Wahrheit iſt. Jch
bin einige Tage auf den Vorpoſten der Berner

geweſen, habe alles beobachtet, und mich uber.
naturlich bemuht, die Schweiz vor dem Un—

gluck, von dem fie ſich vielleicht nie wieder er

hohlen wird, zu bewahren.

IJcch war an den Thoren von Bern den Tag
als die Franzoſen hinein kamen, und wurde

von ihnen geplluündert. Jch rettete mich in Eile,

aber zu Belp, zwey Stunden von da, hielten

miich die Bauern, in der Meinung ich ware ein

franzoſiſcher Spion, an. Jch mochte fchreien

wie ich wollte, daß ich ein walſcher Schweizer

ſeye, und Paſſe vorzeigen, dieß alles befanf—
tigte die Soldaten nicht, deren einer mir einen

Schuß von hinten geben wollte, dem aber gluck—

licher Weiſe ſein Gewehr verſagte.

Der gute Pfarrer von Belp, Nahmens Su
muel Spingler, riß mich von einem Hau
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fen Manner und Weiber, die mich beynahe zer—

ſchlugen, weg, und befahl, unter dem Vor—
wand meine Papiere zu unterſuchen, mich ins

Gefangniß zu bringen. Jch wurde in einen
Thurm gefuhrt, in welchem ich zwey Stunden

in Todesangſten zubrachte. Mein Entſchluß
war gefaßt, und indem ich Gott meine Seele
empfahl, war es mir unmoglich uber Unglück—

liche zu zurnen, die eben im Begriff waren,
denjenigen aufzuopfern, der ſelbſt alles aufge

opfert hatte, um ihrem Lande zu dienen. Jch
hatte in meinem Mantelſack eine Menge von

Schriften und Päſſen, die mich kur einen ver-

dachtigen Menſchen gelten machen konnten;

kurz, ich zahlte auf keine gunſtiige Wendung

mehr, als der gute Pfarrer mich in Freyheit zu
ſetzen kam, indem er mir befahl, Thun ſo bald
als moglich zu erfeichen, und deßwegen keine

Ninute zu verlieren.

Jch rettete mich mitten durch die in Unord

nung und Wuth gebrachte Schweizer-Armeer.
Herr von Graffenried, Major der Artille—
rie, der eine Stunde zuvor bey Neueneck ver—

wundet worden war, nahm mich in ſeinen

Schutz. Jch ging mit ihm uber die Berge vom
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Oberland, und bey dieſer meiner Reiſe war ich
Zeuge von der Wuth, den Schmerzen und der

Vaterlandsliebe der Schweizer, die alle die
oben angefuhrte Phraſe wirderhohlten.

Die Schweizer Soldaten begingen Abſcheu—

lichkeiten an ihren Befehlshabern, weil ſie ſie
wirklich fur Verrather hielten, ſo wußte Bru

ne die Treue der berner Soldaten gegen ih—
ren eigenen. Nutzen und das Wohl ihres Va

terlandes zu wenden.

Brune, ein eben ſo einfaltiger General,

als ſehr geſchickter Jntriguenmacher, war es
nicht im Stande, den Krieg auf eine redliche
Art zu fuhren und einen Feldzugsplan zu ent—

werfen. uUeberzeugt, daß er die Schweizer,
wenn er ihnen den Krieg erklarte, nicht unter—

werfen wurde, fuhrte er ſie bis zu dem Augen
blick, woer ſie ermorden lies, in der Jrre

herum.!
Der vollkommene Untergang des helveti—

ſchen Bundes, war die Sache von zwolf
Stunden, und die franzoſiſche Armee bemach—

tigte ſich des Bißthums Vaſel des Waatlan—
des und der Cantone Solothurn, Freyburg

und Vern, ohne daß zwiſchen dem Directorium
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und dem helvetiſchen Bunde nur ein Gedanke

von KriegserklarungStatt gehabt hatte. Weit

entfernt hiervon, verſicherte der treuloſt
Bubonaparte, bep ſeiner Durchreiſe durch
Bern, die Officiere, die ihn begleiteten, des
Wohlwollens der großen Nation. Einige Ta
ge nachher lies das Directorium, den durch
denTractat von Campo formio abgetretenen

Theil des Bißthums Baſel, (der von einigen
ſchweizer Cantonen dem Biſchoff garantirt iſt

und unter der Schweizer ihrem mittelbaren
Schutze ſteht) beſetzen, ohne fich nur die Muhe
zu geben, die Eidgenoſſenſchaft davon zu be

nachrichtigen.

Das Directorium aber, da es ſah, daß
die Berner, Truppen an ihre Grenze marſchie—
ren ließen und doch noch nicht eingerichtet war,
den großen Hauptſtreich beyzubringen, ſchick—

te dem Schultheiß von Steiger einen franki-
ſchen General. Dieſer General gab von gan

zem Herzen und von ganzer Seele die heilig—
ſten Verſichernngen von der Lauterkeit der Ab—

ſichten des Directoriums, indem er die
Schweizer verſicherte, daß die frankiſche Re—
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gierung weit entfernt ware, ſeine alten und

J

getreuen Verbundeten angreifen zu wollen. nfEin gewiſſer General St. Cyr ſchickte ei
nen ſeiner Adjutanten nach Bern, um eine Er

uil

laubniß zum Durchmarſch uber das berner 19
Gebieth zu verlangen; er erklarte, daß dieß.nur D—

fur zo Mann ware, die Neuſtadt am Bieler— na

L

J

9

9

l

voß hafter Streiche, einen Feind zu betriegen 1

ſee (zum oberwahnten Theil des Bißthums
Baſel gehorig,) beſetzen ſollte. J

Auf dieſe Art gelang es dem General Bru— ſan
Tne durch eine Menge feiger, verſchmitzter und in

und uneinig zu machen, deſſen Muth er fürch
tete.

Die Schweizer mit einander einverſtanden,
waren unuberwindlich. Sie konnten zoo, ooo

Mann guter Truppen auf die Beine ſtellen,
und im Nothfall die Allarmfeuer anzunden, um
den Landſturm zuſammen zu berufen.

Von allem dieſem haben ſie nichts gethan:

hingegen hat aguch die ſchandlichſte Sclaverey

die Stelle ihrer wahren und alten Freyheit
vertreten.

Nun iſt ihr Vaterland von Raubern und
Mordern uberſchwemmt, deren Anfſuhrer

S
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Brüne, Schauenburg und andere Generale

der frankiſchen Republik ſind.

Die Siege, womit dieſe Elenden ſich brü—

ſten, ſind eben ſo glorreich, als jene des Ma—

rat Wenn ein ſolcher Rauber, von ſeinen
Mitſchuldigen unterſtutzt, in wenig Zeit die

machtigſte Monarchie zerſtoren konnte, warum

wundert man ſich denn, daß ſeine Nachfolger,

alles was ſie umgibt, verheert haben? Ueber—
all, wo ſie ſich zeigen, geht ihnen eine Meuge

geheimen Machwerks und ein Vortrab von

jakobini chen Schlachtern, kLügnern, und
Verleumdern. vor; auch widerſteht ihnen
nichts.

Ungluckliche Helvetier! Abkommlinge der
Holden von Morgarten und Sempach! ihr,
deren Vater bey Murten, Granſon und Nan—

cp ſo tapfer und ſo ſchrecklich waren, ihr, die
ihr im Jahr 1449 acht Mahl hinter einander

in einem einzigen Feldzug zu ſiegen wuß—
tet! es iſt al'o wahr, daß einige einfaltige
Jakobiner eure Thatkraft unnutz, und enre Un
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erſchrockenheit verſchwinden gemacht ha—

ben?

Die Abſcheulichen haben euch nun Men—

gaud den Trunkenbold, Mangourit den Ver—
falſcher, Rapinat den Rauber und einen ge—
wiſſen Lecarlier zuHerren gegeben; wovon der

letztere, nachdem er das Amt eines Com—

miſſars in euerm Vaterlande verſehen, fuuf
Zentner Goldes, Frucht der Sparſamkeit eurer

alten Obrigkeiten, nach Frankreich mit ſich
fortgeſchleppt hat.

Euer Eigenthum iſt nun die Beute eines

gierigen und barbariſchen Siegers, und bald

werden auch eure Leiber ihm angehoren; denn

man wird euch mit Gewalt zwingen, die Bat—

taillone, die den ubrigen Theil der Welt noch

verheeren ſollen, vollſtandig zu machen.

Ungluckliche Bergbewohner! erklimmet die
Spitzen eurer Alpen, ſetzet dort ein? Saule von

ſchwarzem Marmor, und ſchreibet mit blutro—

then Buchſtaben folgende Worte darauf:

E
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Hier
k wohnten drevy hundert Jahre

J langbeneidenswerthe gluckliche Menſchen,

uUngebeuer,von der Holle ausgeſpien,
haben

J ihr Gluck und ibre Ruſe
gemordet.

179686.

Se
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Drittes Kapitel.

Blick auf die Moralitat der frankiſchen
ESRegierung, und etwas umſtandliche

Beſchreibung von dem perſonlichen ani
Chararter einiger ſeiner Agenten. nt
Augereau's Plan, den Friedens-
Congreß in Raſtadt aus einander zu
treiben und den ſchwabiſchen Kreis
zu republikaniſiren. Burgerlich—
revolutivnares Poſſenſpiel von Ber

J

ul

nadotte, Geſandten am Wiener
Hof. Nachahmung dieſer Poſſe,
von einigen Geſandten der Repub
lik. Zukunftige Republikaniſi
rung der Staaten des Koönigs von
Sardinien, der Konigreiche NeapelSpanien Großherzog— n
thums Toscana. Einnahme der
Jnſel Maltha. Wahres Gemahl

E 2
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de des italieniſchen Helden. Unge
beure Entwurfe des Directoriums.

FJ—er beruhmte Addiſon hatte recht, als er
ſagte,, daß alle unerſchrockene und rechtſchaffe—

ne Manner insgemein menſchlich, zartlich
und mitleidig, die niedertrachtigen und ſchlech

ten hingegen gewohnlich tyranniſch, grau
ſam und ubermuthig ſeyn.“

Frauzoſen! ſtellt einet Vergleichung zwiſchen
eurer alten Monarchie und eurer neuen Re—

publik an, und ihr werdet dann finden, auf

welcher Seite die Robespierre, Carrier,
Barras und Freron ſind.

Die NMenſchen, die jetzt in Frankreich ani
Ruder ſitzen, haben beynahe alle thatigen An—

theil an den großen Verbrechen desRobespierrt

und ſeinen Gehülfen genommen.

Von einer andern Seite, hat ein großer

Theil der Civil-und Militar- Agenten der Re
gierung ſeine politiſchen Kenutniſſe, au
ſchlechten Oertern und in verdachtigen Hau—

ſern geſammelt. Sie ſtehlen liſtiger Weiſe
etine Stadt, brechen einen Tractat, zerſtu—
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ckeln eine Monarchie, flicken eine Republik

friſch zuſammen, auf die gleiche Art und
durch die nahmlichen Mittel, womit ſie ehe—

mahls den Beutel eines Neuangekommenen

in Paris liſtiger Weiſe beſtahlen. Dieß er
klare ich ſo: Jn den vornehmſten Spielhau—

ſern dieſer großen Stadt, gab es eine ge—
wiſſe Claſſe von Menſchen unter der Benen—

nung von Grecs bekannt, deren einzige
Einkuufte und Beſchaftigung darin beſtand,
Leute zu betriegen.

Jhre Verrichtungen theilten ſie ungefahr
ſo aus:

Einige ſuchten die Ankonmlinge aus den
Provinzen in der Stadt auf, und ließen
ſie durch liederliche Weiber, die dem Neu—
ling auf die unſchuldigſte Art ein Spiel vor—

ſchlugen, hintergehen; andere fuhrten den
Uunglucklichen in den Gaſthof von England,

wo ſie ihren Gehulfen, die gegen das, was
ſie das gute Taubchen nannten, ſpielten,
verſtandene Zeichen gaben. Die Beute von
dem Unglucklichen wurde unter die meuchel«

morderiſche Bande vertheilt. Es gab in Pa—
ris 10,000 Schurken, die kein anderes

v
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Handwerk trieben, als das, der Spieler,
liſtigen Betrieger, Unzuchts-Pfeiler u. ſ. w.

u. ſ. w.
Als die Revolution ausbrach, widmeten

ſich dieſe Herren mit Leib und Seele derje—

nigen Partey, bepy welcher ſie voraus ſahen,

daß es brav Geld zuſammen zu raffen ge
beu wurde.

Dieſe Menſchen ſind gegenwartig an der

Spitze der Regierung, der Armeen und des
diplomatiſchen Fachs, und wenden bey ih—
ter jakobiniſchen Politik das gleiche Talent

an, wovon ſie beym Kartenſpiel Gebrauch
gemacht hatten.

Eben aus der Urſache werden die Man
ner vom großten Verdienſt, die aber wei

ter nichts als Gutmuihigkeit und Keuntniſſe
beſitzen, beſtandig von ihnen betrogen

werden.
Die berubmteſten Diplomatiker in Euro—

pa, ſind noch ungeheuer weitvon der Kennt

niß der Revolutions-Pfiffe entferut.
Jch kounte hier, um zu beweiſtn, daß

jeder Regent, der mit dem Directorium un
terhaudelt, ſeinem Sturz gerabezu entgegen
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geht, Beyſpiele anfuhren, eines immer auf—
fallender als das andere; allein ich begnuge

mich damit, das ich den geſchickteſten Frie—

densuuterhandlern bemerke: „daß keine Ga
rautie fur die Tractate, mit einer revolu—
tionaren und in beſtandigen Zuckungen lie-

genden Regierung abgeſchloſſen werden,

Statt fiuden kann.
Man hat geſehen, daß je nachdem die

Zeiten, Oerter und Umiſtande es erforderten,

die Agenten des Bar ras ſich eines ſußlich
ſchmeichleriſchen, oder ubermuthig groben

Tons ganz qum Verwundern bedienen konn
ten, und daß, indem ſie von nichts als von
Redlichkeit, Tugend, Große u. ſ. w. ſpra
chen, ſie nach und nach alle Volker, die ſie

umgeben, ausgeplundert haben. Weun ih
nen die Neutralitat einer Nation nothig war,
ſo uberhauften fie ſolche mit Ohrblaſereyen
und Schmeichelepen; wollten ſie brechen,

ſo uberhauften ſie die gleichen Menſchen, de—

nen ſie kurz vorher ſo geſchmeichelt hatten,
wiederum mit Beſchimpfungen und Beleidi—

gungen. Man offne nur die Karte von Eu—
Jropa, und leſe die franzoſiſchen Zeitungen.
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Dem ſey nun wie ihm wolle; ich gebe

fur einen Augenblick zu, daß der definitif Frie—

denstractat, zwiſchen ſeiner Majeſtat dem
Kaiſer und dem Directorium von Frankreich,

unterzeichnet iſt; ich will ſelbſt glauben, daß
die Artikel dergeſtalt genau beſtimmt ſind, daß

das gute Einverſtandniß zwiſchen berden Re—

gierungen ewig dauern kounte. Wohlan!
indem die Freunde des Friedens uber die
Maße ſtich freuen und frohlich ſeyn werden,
wird eine Spaltung zwiſchen den Directoren
der frankiſchen Republik eutſtehen, die Gemu—

ther werden ſich erhitzen, und es wird gleich—

wie am 18. Fructidor, einen offentlichen und

argerlichen Streit abſetzen. Was wird
daraus entſtehen? Der Director, der die
Jakobiner und Generale auf ſeiner Seite hat,
wird ſeine vier Amtsbruder nach der Guyanne

ſchicken, oder ſie u nbringen laſſen.

Zach dieſem wird er entweder allein
herrſchen wollen, oder vielmehr, er wird ſich
friſche und muthige Jakobiner zugeſellen. Von

nun an ſind die alten Tractate gebrochen, und

zwar aus der Urſache, weil der Director, der

die Oberhand hat, unfehlbar ſagen wird:
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„daß ſeine, nun todten oder deportirten Col—

legen, einen fur die große Nation ſchimpflichen

Frieden hatten ſchließen laſſen, die zwanzig

Mahl geſchworen hat, die Waffen nicht eher
1

als bis es keine Konige mehr geben wurde,

niederzulegen“
Wir muſſen nicht vergeſſen, daß die Mor—

der Ludwigs des 1Gten und der Marie Anto—

nette von Oeſtreich um ſo ſtarker ſind, weil
ſie beſtandig den Henker furchten. Sie haben
den Untergang der Konige geſchworen und hier—

in ſind ſie conſequent. Denn, entweder muſ—
ſen ſie die Konige, oder die Konige ſie umbrin—
gen. Dieß bedarf keines weitern Beweiſes.

Jch vermuthe ubrigens nicht, daß die ihren

Pflichten und ihren Regenten getreuen Mini—
ſter, durch die feinen Lugen oder den Machia—

velismus der Bevollmachtigten der franzoſi-

ſchen Republik, betrogen werden konnten,
aber ich glaube gaänz beſtimmt, daß die fünf
Jakobiner, die Frankreich regieren, an den
vornehunſten Hofen von Europa, machtige

Freunde haben.

Das Directorium, daß den Frieden nicht
will und nicht wollen kann, hat zur Unterzeich—
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nung der Preliminar-Friedensartikel zu Leo

ben eingewilligt, weil damahls der geſetzge—

bende Korper Neiſter von der offentlichen

Meinung war, ein großer Theil von Buo—
naparte's Armee in eine gefahrliche Lagt ver

ſetzt, und von einer andern Seite das allge—

meine Geſchrey der Franzoſen nach Frieden

und Ruhe war.
Aber bald nachher verfiel das Triumvirat,

durch die Annaherung der Gerechtigkeit in

Schrecken geſetzt, wieder auf eine argerliche
Weiſe in den Jakobinismus. Von Generalen

und Mordern umringt, proſcribirte oder de

portirte es zwey von ſeinen Mitregenten,
nebſt acht und ſechzig Deputirten. Dadurch,
daß es die wahren Volksrepreſentanten nach
der Guyanne ſchickte, bewies es den armen
franzoſiſchen Republikanern, daß National—
Repreſentation, Republik und Frepheit, drey

Hirngeſpinnſte ſeyen, die weder den Kano

nen noch den Baponnetten Widerſtand leiſten

konnen.
So rachten ſich Barras, Reveillere und

Reubell an den Volksrepreſentanten, die, an

ſtatt ſich eruſthaft an den Laden zu legen,
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auf der Rednerbühne unnutze Worte ver
ſchwendeten.

Die italieniſche Armee und jene von der
Sambre und Malls, ſchickten donnernde Ad
dreſſen gegen den geſetzgebenden Korper. Das

Directorium lies dieſe Addreſſen in Luxem
burg fabriciren, und Eilbothen brachten ſie ſei—

nen mit Gold geſtickten oder blau gekleideten

Sclaven. DieGenerale und dieSoldaten un

terzeichneten ſie, der Conſtitution, die ihnen
ausdrucklich alles berathſchlagen verbiethet,

zuwider; und alles dieß geſchah coram po
pulo. Die bedrohten Deputirten ſchrankten

ſich darauf ein, von Zeit zu Zeit in unbe—
ftimmten weit hergeſuchten Phraſen zu de—

clamiren.

Sie ſchwatzten, daß ſie die Grenzen des
conſtitutionellen Umkreiſes (den keine bewaff—

nete Macht ohne den Willen der Geſetzgebung

uberſchreiten ſollte) beſtinmen wollten; bey

dieſer Gelegenheit ſagten die Jakobiner, „daß
wenn man die Pfoſten aufgeſtellt haben wur
de, ſo wollten ſie ſolche auf ihren Rucken weg
tragen und in den Hof der Thuillerien verſe—

ten. Wir werden, ſetzten ſie hinzu, ſie vor
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uns hinſtellen, und dann wird man uns nicht

anklagen, die Grenzen uberſchritten zu ha—

ben.“ Als die getreuen Deputirten das Di—
rectorium friſch weg hattej anklagen ſollen,

ſo beklagten ſie ſich auf der Rednerbuhne,
daß daſſelbe Genua und Venedig ſo geſchwin—

de liſtiger Weiſe beſtohlen, und nach ſeiner
Art republikaniſirt habe, ohne zuvor dem ge—

ſetzgebenden Korper dgvon Nachricht ertheilt

zu haben.
Alle dieſe falſchen Maßregeln beſchleunig—

ten die Entwicklung des Streits, zwiſchen
dem Directorium, und den Rathen.

Der 18. Fructidor hat das Directorial—
Anſehen befeſtigt, die Revolutioniſirung der
Schweiz, die Errichtung der romiſchen Re—
publik, ſo wie die ſchreckliche Verwuſtung,
die daraus erfolgt iſt und noch daraus er—
folgen wird, hervorgebracht.

Wir wollen nun unterſuchen in was fur
einem Zuſtande ſich die Sachen befinden, und
was für Hoffnungen man auf die Moralitat

und die guten Abſichten, der funf Kaiſer der

frankiſchen Republik, bauen kann.
Dieſe große Republik hat funf andere zur

Welt gebracht: nahmlich, die batabiſche,
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die cisalpiniſche, die liguriſche, die rö—
miſche und helvetifche. Es iſt weltkundig,

daß dieſe armen, bis auf das Mark ausge—
ſogenen Republiken, nunmehr unter der

Vormundſchaft der großen Nation ſtehen.
Über dieß dienen ſie der Mutter-Repub—

lik, gegen welche ſie in einem Verhaltniß,

wie die Schuhe zu den Fußen ſtehen, zu Vor

maueru.
Die Rapinats des Directoriums haben

weggeſchleppt, und ſchleppen noch alles, was

fie finden, aus den eroberten Landern weg.
Sie haben ungeheure Vorrathe, ſo wohl von
Artillerie als Lebensmitteln, und allen Arten

von Beduürfniſſen, ins Jnnere gehen laſſen.
Auf dieſe Art machen ſie ſtufenweiſe ſoli—

de Kriegszurüſtungen, wahrend daß die

Spießgeſellen in Raſtadt Komodie ſpielen,
Noten ubergeben, wieder empfangen, und
ganz ernſthaft dieſen oder jenen Punct auf
dem rechten Rheinufer verlangen, worauf,
wie ſie wohl wiſſen, ihre Soldaten, ſo bald
es ſie hinzuſchicken dem Barras belieben wird,

ſeyn werden.
Dieß erinnert mich, daß gegen die Mitte

ô
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des verfloſſenen Monaths Januar, die Rede

davon war, die Markgrafſchaft Baden, Wur—
temberg, den ubrigen Theil von Schwaben
und die pfalziſchen Lande auf dem rechten

Rheinuſer zu republikaniſiren. Dieſes Project

exiſtirte ſchon ſeit zwey Jahren, und das
Exconvents-Mitglied Baſſal wurde im Jahre

1796 nach Baſel geſchickt, um mit ſeinen
Agenten von Badenweiler, Muhlheint u. ſ. w.
Abrede zu treffen.

An dem letztern Orte wurde nachher ein
ſolcher Unterhandler arretirt und nach Carls

ruhe gebracht. Die bey ihm gefundenen Pa—

piere kamen in die Kanzelley von Lorrach,

ſie waren von Mitgliedern des Directoriums
unterzeichnet. Es ſind nun neun Monathe,
daß Barras dieſe Unternehmung ganz ernſt
lich erneuern und auch endigen wollte.

Alle zwiſchen Strasburg und Lauterburg
cantonirenden Truppen, ſollten ſich in Gelz
vereinigen, uber den Rhein gehen, den Con
greß aus einander treiben und ſich der vor—
nehmſten Deputirten des deutſchen Reichs

bemachtigen. Augereau commandirte die von

Hunningen bis Duſſeldorf liegenden und un
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ter der Benennung „Armee von Deutſchland
vereinigte Truppen. Sein Hauptquartier war

zu Offenburg.
Damahls erlies er eine Proclamation an

ſeine Armee, worin er unter anderem ſagte:
Werden wir wieder ſchrecklich.

Nercier ſchrieb in einem offentlichen Blatt:

„Das es bey einer auferordentlichen Lage

der Dinge, die in einer Republik Statt ha—
ben kann, oft nothig ſeh, einen Dictator zu

erwahlen. Der Artikel, den er uber
dieſen Gegenſtaud bekannt machte, iſt von
einer erſtaunlichen Frechheit, und daß Mer—
cier nicht nach der Gupanne geſchickt worden,

iſt blot defwegen, weil der zukunftige Dic—
tator ihm eingebunden hat, zu Gunſten der
Dictatur zu ſchreiben.

Die zur Ausfuhrung des Plans von Bar—
ras, hauptſachlich beſtimmten Acteurs, wa

ren Liſt und Zimmermann. Der erſtere iſt
von Schwetzingen gebürtig und Apotheker in
Gtrasburg: Der zweyte, ein Mainzer, iſt
Advocat in Strasburg.

Dieſe zween Menſchen waren Nitarbeiter

an der Correſpondenz des Generals Augereau;
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an der Spitze derſelben war ein General-Ad—

judant, Nahmens Jſar, ein Ex-Pfaff.
Fournier, Commendant von den Guiden

bey der Armee von Deutſchland, hatte den
geheimen Briefwechſel im Jnnern zu beſor—

gen. Er wohnte in Strasburg in der Meiſſen—

gaſſe, um nahe bey Liſt und Zimmermann
zu ſehn. Ein Augenzeuge hat mich verſichert,

daß, wenn Fournier ſeine geheimen Zuſam—

menkunfte hielt, die Schildwache von den
Guiden den Befehl hatte, bey Lebeusſtrafe
niemanden zu ihm hinein gehen zu laſſen.

Gegen das Ende des verwichenen Mou—

naths Januar, ſpeiste Brunot, Adjunct des
Geunerals Mountrichard, bey einem gewiſſen

Flaſch auf der Schueiderzunft, zu Nacht.
Es waren mehrere Militarperſonen bey die—

ſem Nachteſſen, hauptſachlich ein Herr Mayer

und einer Nahmens le Maire, ein Propagan—

diſteuSpion und 66jahriger Jakobiner. Die
ſen letztern kenn man mit Recht einen einge—

beitzten Verbrecher nennen—

Brunot ſchien bey ſeinem Eintritt in den
Saal eine uble Laune zu haben, und ſchmahl—

te ganz gewaltig gegen eine ſo ebeu verlaſ—

J J
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ſene Perſon, die er mit dem Nahmen Le Kain

bezeichnete.

Auf die Frage von Mayer, wer deun die—
ſer Le Kain ware, antwortete Brunot: Le
Kain ſeh ein erdichteter Nabme, und Liſt habe

fich vorgenommen unter Begunſtigung deſe
ſelben uber den Rhein zu gehen; er ſagte fer—

ner, daß ihm der Generaladjudant Jſar geſagt
hattr: er brauche einen entſchloſſenen und

verwegenen Mann und guten Patrioten, um
mit Gewalt zwey Burger wegzunehmen, die

auf Befebl des Oberamtmanus von Lahr ſeyn
feſtgeſedt worden, weil ſie in den Gemeiu—
den herum gegaugen waren, um die Bauern
anzuſtiften, hegen ihren Furſten aufzuſtehen,

und eine Revolution anzufangen.
Der General-Adjudant Jſar wollte deni

Adjunct Brunot ein Detachement determinir-
ter Soldaten geben; Liſt ſagte dem letztern:

daß er, um fie unkenntlich zu machen, ſchon

ganz fertige Kleider habe, damit ſie die in den
Gefangniſſen von Lahr befindlichen zwey Bur
ger, Nahmens Schwan und Greiter, befreye

en konnten.

„Brunot erklarte, daß er keine in Bau—

4
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ern verkleidete Soldaten rommaudieren wur

de, doch ſey er bereit, mit Soldaten in Uni—

form und auf einen Befehl vom OberGe—

ueral zu marſchieren.“
Augereau konnte, trotz ſeiner revolutiona—

ren Abſichten, den Befehl, den Brunot ver—
langte, nicht unterzeichnen: deßwegen beſtan

den anch der Apotheker Liſt und der Gete—
ral Adjudant Jſar nicht weiter auf der vor

gehabten Expedition.
Der Oberamtmann von Lahr mneldete dem

Geſaudten ſeines Fürſten in Raſtadt die Arre

tirung dieſer zwey Strasburger« Jakobiner,

und daß ſie Schriften, um das Volt aufzu—

wiegeln, ausgetheilet hatten.
Der Geſandte machte den Miniſtert der

Republit die Anzeige hiervon, dieſe aber, wie
vernunftig, tadelten fehr ihre Jakobinet, und

verſicherten heilig, daß das Directotium hier—

an ganz und gar keinen Theil habe.
Jndem dieſes am Rhein vorging, hatten

Barras und Reubell in Luxemburg großen
Streit mit einander. Reubell wollte bloß die

Schweiz, ſein Amtsbruder aber auch zugleich
Sqpwaben, revolutibniren. Jn Betreff der au



83
dern Directoren ſo waren ſie der Meinnng, die
Aufhebung des Friedens-Congreſſes und die
Bildung einer ſchwabiſchen Republik noch auf—

zuſchieben.
Dieſe Aufhebung war wirklich eine von den

allgemeinen Entwurfen des Directoriums, ſo
wie jeder Gedanke, den das uberſtiegene Ge—

birn eines Boſewichts zur Welt bringen kann,
mit unter ſeine Entwürfe gehort. Reubell
machte aber ſeinen Amtsbrudern begreiflich,
daß ſie einen großeren Nutzen von dieſem

Congreß ziehen wurden, wenn ſie mit ihm

nuterhandelten, als wenn ſie einige Manner
in den Tempelthurm fuhren ließen.

Die Furcht, den Barras die gauze Nili—
targewalt uſurpiren zu ſehen, war die gehei—

me Urſache von Reubells Meinung, welcher
ſich mit dem erſteren auf eine ſcandaloſe Art

herumzaukte.
Juzwiſchen wurde nichts davon bekanut,

weil Reubell wohl einſah, daß, wenn er
dem Barras ſeine angeſtellten Hauptſtreich-,

ſeine Raubereyen und Meuchelmorde in Tou—

ſon, und ſeine ganz genaue ſtraftare Bekannt.
ſchaft mit Robetpierre, offenilich vorwerfen

F 2
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wurde; Barras ſeiner Seits auch nicht er—

mangeln wurde, ihm die Capitulation von
Mainz mit allen Umſtanden unter die Naſe

zu reiben; Umſtande die ubrigens ſehr ſon—
derbar und merkwürdig ſind, und die viele
Leute wiſſen.

Bey einer ſolchen Lage der Dinge ergriff
Barras folgende Maßregel: er fertigte ei—
nen Eilbothen an Augereauab, mitdem Be—

fehl; „die gebeimſte, zugleich aber auch die
ſtrengſte Unterſuchung, in Betreff der vielen

durch Reubell und Merlin in Mainz und
in der Gegend im Jahr 1798 verſchweude

ten offentlichen Gelder auf dem Platz ſelbſt,

anſtellen zu laſſen.“
Da er aber nicht als der Urheber hiervon

erſcheinen wollte, ſo hatte erden Einfall, ſei

nen Amtsbruder durch das Volk denuneciren zu
laſſen, (das heißt: durch drey oder vier ſchlechte

Kerls, die ſich unterſtehen würden, in ſei
nem Nabmen zu ſprechen und zu ſchreiben.)

Barras dachte mit Grund, daß, wenn
es ihm gelange, den Reubell zu ſturzen, er

alsdann den Augereau ganz nach ſtiuem
Gutdünken handeln laſſen konnte.



85 utNan ſammelte alſo Bemerkungen über

Reubells Betragen in Deutſchland. Dieſe
Verrichtung wurde einem ehemahligen Ba 2
ron von Hauſuer, einem ſehr großen Spitz
buben und einem gewiſſen Metteruich, zween

Mainzern, aufgetragen. Die von dieſen nil
Herren gegebene Auskünfte waren um ſo ein

J

nikoſibarer, weil ſie alle bende, an den un—
S

geheuern Diebſtahlen des Reubell und Mer
lin, wahrend ihrer Sendung in Mainz, rn
Theil genommen hatten.

LHauſner wurde im Jahr 1793 uber r
raſcht, da er gerade verſtohlener Weiſe die
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Siegel bey einem Mainzer Kaufmann, Nah— in
n

mens Roſſi, dem er ſein bares Geld und E

Wechſelbriefe wegnahm, erbrach. Man L

ſetzte ihn gefangen, allein der gute Merlin 14

von Thionville legte die Sache, gewiſſer Ur

ſachen wegen, bey.
Es wurde alſo beym General, Stab des

Augereau beſchloſſen, daß Mehée, „ſein

geheimer Secretar, ſogleich nach Paris ver

reiſen ſollte, um den Reubell, Merlin von n
Thionville und einen gewiſſen Hoffmanu, 14

(ehemahligen Profeſſor zu Mainz) zu denun— us
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ciren.“ Bemerken wir hier, daß ditſer Hoff—
maunnn, bey dem Polizey-Miniſter Sottin,
chef de bureau und Dollmetſcher der deut—

ſchen Sprache geworden iſt.

Hauſner gab dem Mehée zu Beſtreitung

ſeiner Reiſe 100 Louisd'or; letzterer ver—
reiste von Straßburg mit einer Menge von
Actenſtucken welche bewieſen: „daß Merlin

von Thionville, Hoffmaun und Reubell von
den Furſten, die auf dem linken Rheinufer
Beſitzungen baben, betrachtliche Summen,
auf ihr Verſorechen, ihnen ſolche wieder zu

erſtatten, oder ſie reichlich dafür eutſchadi.

gen zu laſſen, empfangen batten.“
Mehee verabredete ſich bey ſeiner Ankunft

 mit Barras und ging hierauf zu Sottin,
(einer von der Faction des Barras, in al

len Stucken die Erbinn der Dantoniſchen)
um ihm die beruchtigte Denunciation mit—

zutheilen.
Da Mehee die geheime Abficht hatte, die

Sacht laut werden zu laſſen, ſo glaubte er
in den Burtau davon reden zu muſſen.

Durch einen ſonderbaren Zufall war Hoff

mann, tiner von den dreyen, die er zu de—
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nunciren kam, der erſte, mit dem er da—

von ſorach.
Er ſprach ihm mit Nachdruck von einer

ernſthaften Denunciation, die ſtrenge und
biedere Republikauer machen wurden, welche,

in der Ueberzeugung, daß Merlin, Reu—
bell und Hoffmann ſich großer Erpreſfſungen

ſchuldig gemacht, und beſonders, weil ſie
Mainz an den Konig von Preußen verkauft
hatten, verlangen wurden, daß ſie nach der
Guyaunne drportirt werden ſollten. u. ſ. w.

Hoffmann horte, als ein kluger Kopf,
alles was ihm Mehée ſagte, ganz kaltblu—
tig an, und fragte ihn endlich: „ob er auch

wohl im Gtande ware, alles was er hier
vorbringe, zu beweiſen, und ob er auch
wußte, zu wem er redete?“ und hierauf

gab er ſich ibhm zu erkennen.
Mehée, boßhaft wie alle Jakobiner, woſl

te nun einen andern Weg einſchlagen und
ſagte, „daß zwar noch keine formliche De—

nunciation vorhauden ware, daß aber doch
in der That uber eine der eiſten obrigkeit.
lichen Perſonen in der Republik ſehr verdritß.

liche Gerichte gingen.“ Hoffmanu lief ſo
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gleich weg, um den Reubell hiervon zu unter-

richten, der ſeinem Amtsbruder nun die
Zahne zeigte.

Das Reſultat, daß dieſe zwey Boſewichte

ſich zur Rede ſtellten, war „daß fur dieſen
Augenblick man ſich mit der Revolutioniſi—
rung der Schweiz begnugen würde, und daß

um den Congreß aus einander zu treiben,
eine wichtigere Gelegenheit abzuwarten
ware.“

Augereau, verlor die Befehlshaber-Stele
le uüver die 2Armeen am Rhein, und Barras

ſchickte ihn nach Perpignan. Den Hoffuann,
gab man den Miniſtern in Raſtadt, als Rath

geber und Dollmeiſcher bey, und machte ibn

noch obendrein zum Einuehmer (Rece veur)
in den mainziſchen Landen.

Bey dem Oberamtmann von Lahr verwen—

dete man ſich insgehrim, und die zwey Propa
gandiſten Schwan und Greiter wurden auf

freyen Fuß geſeßt, und kamen nach Stras-
butg zurück.

Wenn irgend jemand au der Wahrheit deſ

fen, was ich hier erzahle, zweifelt, ſo antwor

te ich ihm, daß ich Original Actenſtucke in
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Handen habe, wider deren Gultigkeit, ſelbſt
der unverſchamteſte Jakobiner, nichts einwen

den kann. Irgend ein Unglaubiger wird
mich fragen, auf was Art ich deun dieſe Acten-

ſtuücke bekommen habe? Dem aber antwor—

te ich: das iſt mein Geheimniß.
Unterdeſſen treiben die Herren von Fraul.

reich dergeſtalt ihr Geſpott mit den Regenten,

mit welchen ſie in Unterhandlung ſtehen, daß

ſie den Angenblick, wo von einem allgemeinen

Frieden die Rede war, wahlten, um die
Schweiz und die papſtlichen Staaten mit ei
nem abſchenlichen Krieg zu uberzieben. Dieß
iſt auch um des Friedens willen geſchehen, daß

der Corporal Bernadotte, Bothſchafter am
Wiener-Hof, einen Hauptſtreich veranſtaltete,
um die oſtreichiſchen Jakobiner zu eleciri—

ſiren.

Das Directorium hatte ſeine ganz guten
Urſachen, den Bernadotte zum bevollmach

tigten Miniſter bey Sr. Majeſtat dem Kai—
ſer zu ernennen. Es iſt ſo ziemlich bekanut,
daß eben der Bernadotte, wenn er in Wien
auf der Straße ging, den oſtreichiſchen Sol—
dateu ſelbſt ſagte oder ſagen lies; „daß er ſeit

f
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der Revolution vom gemeinen Soldaten bis
zum Generalempor geſtiegen ware.“ Eine ſol—

che Rede, geſchickt angebracht, kann bey ei
nem Regiment einen Aufſtand verurſachen,

und wohin das fuhrt, iſt bekannt.

Dieſer Jakobiner-General, in einem mit
Gold geſtickien Kleid von Aides de Camp um
geben mußte den hungariſchen Grenadier, der

am Thore des Pallaſtes Schildwache ſtand,
zum Nachdenken bringen. Dieſer letztere ſagt
oft zu ſich ſeliſt: „Bernadotte iſt vor 1o Jah—
ren gemeiner Soldat geweſen, wie ich es noch

bin. Die franzofiſche Revolntion, die Konig,
Konigiun und die ganzt koniglicht Familie
ums Leben gebracht hat, hat aus dem Sol—

daten Bernadotte, einen General und einen

Geſandten gemacht.“ Eine Revolution iſt al—
ſo eiue herrliche Sache fur die, welche ihr
Glück machen wollen.

Dieß iſt die Wirkung, die das gluckliche

und triumphirende Verbrechen ſtets hervor

brinugen wird, dieß ſind die treuloſen Beyſpie-

le, die den Menſchen auf den Scheideweg der

Tugend und des Laſters fuhren und die ihn

endlich zum Aufruhr beſtimmen, weil ihm da
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bey in ſeinen Augen die Erfahrung nichts als

Gluck zeigt.
Jn einem jeden fremden Lande, wo man

dreyfarbige Cocarden herum gehen ſieht, fin—

det offenbare Verſchworung gegen die Regie—

rung Statt.
Die Beherrſcher von Europa muſſen nie

den Gedanken aus dem Geſichtspunct verlie—
ren, daß, um den beſtorganiſirten Staat uber

den Haufen zu werfen, es weiter nichts, als

eines Umſtaunds und einer Haud voll Jakobi—

ner bedarf.
Barras weiß gar wobl, das alle rechtſchaf

fene und alle woblhabende Leute, eines jeden

Landes, nach keiner Revolution verlangen:
Barras zahlt aber auch mit Recht, auf die

Verwegenheit der Ohne Hoſen eines jeden
Landes, und wenn eine Gegend im Aufruhr
iſt, ſo ſpottelt der wilde Director uber die
Verwunſchungen des Unglucks: ſein guter Er—
folg macht ihn verwegen, und ſeiue ſchnellen

Fortſchritte gehen, je mehr er verflucht wird,

um deſto ſchneller von Statten. Von Kunaben

zur Sodomiterey, von Knechten, von Jagd—

hunden, von Geueralen, von Pferden und—
Sere
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von Freudenmadchen umgeben, walzt ſich das

Ungeheuer in der ſcheußlichſten Schwelgerey,

und betaubt ſich uber die alten Verbrechen. Er
jagt Hirſche und macht ungehruern Aufwand,

wahrend daß um ſeinen Pallaſt von Gros—

bois, alles in Thranen ſchwimmt; die Seuf
zer ſeines Volks machen weniger Eindruck
auf ſein Herz, als ein Tropfen Waſſer, der
auf einen Siein fallt; denn dieſer Tropfen
hohlt endlich nach langer Zeit den Stein aus:

Barras ſein Herz aber iſt noch härter als
Stein.

Wir wollen nun die Verfahrungsart des
Directoriums, im Ganzen genommen, be—

trachten, und bemerken, daß jeden Tag ſeine
Miniſter neue Hochverraths-Verbrechen bege—
hen, und daß an jedem Tag der gute Erfolg ihre

Kuhnheit kront.

Jm Augenblick, wo Bernadotte in Wien

den erſten Grundſtein zu einer Republik legte,

weigerte ſich allein und eigenſinniger Weiſe der

kleine Trouve, ehemahliger Verfaſſer der be—

ruhmten Zeitung des Moniteurs, und ſeit dent

Legations.Seeretar in Reapel, frinen Hut vor
dem Konig, der in's Schauſpielhaus kam, ab
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zunehmen. Zur Vergeltung ſeines Eifers, wur—

de Trouve, bevolmachtigter Miniſter bey der

cisalpiniſchen Republik.

Zu gleicher Zeit verurſachte der Miniſter
Jruguet, dieſer unverſchämte M ehldieb, der

Geſandter in Madrid geworden, dem Miniſter

Saabvedra einen argerlichen Auftritt.
Mittlerweile poſaunten auch die Jakobiner

von RNeufchatel ihr Verlangen, mit der großen

Nativne vereinigt zu werden, überlaut aus;
wahrend daß die rechtſchaffenen Leute ihren

kwunſch außrrten, unter dem Schutz des Ko—

nigs von Preußen zu bleiben.
Wenige Tage nachber beſchloß das Vollzie—

hungs-Directorium, daß der Prieſter Sieyes

ſich als bevollmachtigter Miniſter nach Ber
lin begeben ſollte. Die frankiſchen Blat
ter gaben zu verſtehen, daß dieſer Conſtitutio

nen—Macher, bald einige votrathige fur die
verſchiedenen Theile von Deutſchland, vorlegen

wurde. Man weiß, daß es dem Sieyes nichts
koſtet, eine Conſtitution zu machen. Nun wird
er aber dem Konig von Preußen einen ſchonen

Seculariſations-Plan ubergeben.
Das Vollziehungs-Directorium, weit ent

2—
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ferut den Bernadotte, wenigſtens nur zum

Schein, zu tadeln, troſtete ihn vielmehr uber

ſeinen ſchlechten Erfolg in Wien, und ſchlug
ihm denBataviſchen Geſandtſchaftspoſten vor.

Jn ſeiner Antwort hierauf, beſchimpfte er die

Wiener ſo ziemlich geradezu, und ſagte am
Ende derſelben, daß er das Kriegshandwerk
dem diplomatiſchen Fach vorzoge. Alles dieß

war eine Komodie, deren Rollen unter Bar-

ras, Talleyrand, Perigord und Ber—
nadottte ſehr geſchickt ausgetheilt waren.

Auch hat man bald darauf in den offentlichen

Blattern geleſen, das Bernadotte die Di—

viſion, deren Hauptquartier in Strasburg iſt,

erhalten hatte.

Man hat ihn dorthin geſtellt, um einen tha—

tigen Briefwechſel mit den zahlreichen Agen
ten des Directoriums in Deutſchland, zu un—

terhalten; und ich ware geneigt zu glauben,

daß er, ſeines Orts und ſeiner Zeit, ſich da—
durch rachen wird, daß er ſchnell auf die an—

dere Seite dis Rheins gehen und Raſtadt eia

ſchließen wird, um ſich der ihm mißfalligen
Deputirten zu bemachtigen. Dieſer Gedanke

wird ungereinit ſcheinen, aber gerade deßwe
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gen leihe ich ihn dem Directorium, welches
vbald noch gar viel wunderbarere Dinge thun

wird.
Jnzwiſchen werden die franzofiſchen Bru—

tuſſe die großen Streiche in Deuiſchland nicht

eher ausfuhren, als bis ſie alles, was ſie um

Mittag begrenzt, revolutionirt haben werden.
Jtalien wird ihnen bald ganz angehoren, die

Eroberung. des Konigreichs Neapel iſt die
Sache eines kühnen und raſchen Angriffs.

Einer, Nahmens la Chevardiere, ehe—
mahliger Vertrauter des Robespierre,
war am 18 Fructidor Polizey-Setretar un
ter dem Miniſter Sottin. Dieſer Menſch,
der am i7ten den handelnden Jakobinern Pi

ſtolen austheilte, iſt ſeit dem Conſul zu Pa
lermo. Dort bereitet er die Gemuther zum

Aufſtand vor, wahrend dem daß Garat
September, Garat, der Ludwig dem
naten ſein Todesurtheil ankundigte, Geſande
ter der franzoſſchen Republik bey dem Konig

von Reapel iſt.
Das Directorium hat ihm ſo eben den

Schnapphahn und Verfalſcher Mangourit,
zum Legations-Secretar gegeben, welcher,

A.

2

Soe

ÊJ—



g

nachdem er das Walliſerland und die ſchwei—

zer Cautone in Vereinigung mit Brune und
Mengaud, revolutionirt hatte, ſeine Lauf
bahn damit endigte, daß er St. Moriz und
Sitten mit Blut beſudelte, indem er alles, was

er Ariſtokraten nannte, Militarcommiſſionen
übergab und erſchießen ließ.

Die Beherrſcher von Europa ſahen dieſen
Schandthaten zu, ohne etwas zu thun um ſie

zu verhindern, und ich furchte ſehr, das ſie
dald Urſache haben mochten, ihre Unthutiga
keit zu bereuen.

Nun liegt der von Diebesſtreichen und Lor-

beerkranzen, die er in der Schweiz eingeerntet,

ganz bedeckte General Brune (denn es iſt
ganz gewiß, daß er zu Murten alles, ſogar

die Gefaße die zum heiligen Abendmahl dien«

ten, hat wegnehmen laſſen,) in Mayland,
wo er commandirt, auf der Lauer.

Er laßt das Piemont bearbeiten, wabrend

denm das Directorium durch ſeinen Bothſchaf—

ter in Turin, den kleinen Jakobiner-Poeten
Guinguene den Konig von Sardinien ſeines

Schutzes verſichern laßt.

Obgleich Brune vor der Welt den Aufa
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trag hat, den Konig von Sardinien mit be—
waffneter Macht zu unterſtutzen, ſo verwen—

det er ſich doch nichts deſto weniger für die

mit den Waffen in der Hand ergtiffenen
piemonteſiſchen Aufruhrer: er will ihre Feſ—

ſeln brechen, und ſchreibt dem Konig von Sar—

dinien zu ihren Gunſten.
Der unverſchamte Sottin, Er- Jolizey—

Miniſter, und kurz darauf bevollmachtigter
Miniſter bey der liguriſchen Republik, unter—
ſtutzte unlan gſt die piemontefiſchen Aufruhrer,

und zundete das Kriegsfeuer zwiſchen den Li—

gurern und dem unglucklichen Konig von Sar—

dinien an. Dieſer Lumpenkerl hatte ſogar
ſchriftlich das liguriſche Direttorium eingela—

den, die Rebellen zu unterſtutzen, indem er

die Verficherung von ſich gab, „daß dieß der

Wunſch der großen Nation ware.“

Dir Einladung that ihre Wirkung: allein
das Vollziehungs-Directorium der franki—

ſchen Republik, um ſeinen Verbundeten einen

Beweis von ſeiner Redlichkeit zu geben, miß—
billigte durch einen ausgeſuchten bewunderns—

wurdigen Zug von Haucheley, die Ausſage
ſeines Miniſters, lehnte ſie ganz von ſich ab,
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und trug ihm eine weniger wichtige Sendung

auf. Man ernannte den Sottin zum Conſul
der Republik in Neu-York, wohin er aber
niemahls gehen wird, denn er wird heute
noch in der unuberſehbaren Jntriguen-Ma
cherey in Mayland gebraucht. Der Director
dieſer Jntriguen iſt der Geuneral Brune, der

unſtreitig, einer der liſtigſten Boſewichter iſt,

die die Revolution hervorgebracht hat.
Jn dem Großherzogthume Toscana zeigen

ſich aufruhreriſche Bewegungen; Brune ſchickt

in geheinm gute Schwatzbrüder und ſolide

gatkobiuer hin; laßt aber zur nahmlichen Zeit
den Großherzog verſichern, daß er zur Aus—

rottung der Rebellen, auf den Beyſtand der
Soldaten der Republik zahlen konnte; daß
das Directorium ſeinen Tractaten ſtets getreu,
nicht zugeben wurde u. ſ. w.

Es iſt hinlanglich bekannt, was derglei—
chen ſchone Worte bedruten, und wenn ſich
die Furſten dadurch beiriegen laſſen, ſo ver—

dienen ſie fur ihre Lrichiglaubigkeit geſtraft zu

werden.
Hier iſt noch beyzufügen, daß das Directo—

rium ſo eben einen gewiſſen Reinhard, vor
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kurzem noch Reſident der Republik in Ham—

burg, und die Seele aller jakobiniſchen Ver—
ſchworungen, als Miniſter nach Florenz ge—

ſchickt hat. Dieſer Elende hatte einen garſti—

gen, ausgemergelten Kerl, Nabhmens Le Mai—
ttre, der ihm vermuthlich nach Toscana folgen

wird, zum Adjunct. Der Herr Reinhard war
ehemahls ein ſchlechter Hofmeiſter zu Bor—

deaur, und iſt nun, Dank ſey es der rothen
Mutze, womit er fich geſchmuckt hat, ein gro

ker Staatsmann geworden.

Dieß ſind, im Auszug, die Charaktere,
Moralitat und Arbeiten von den Diploma—
tikern der frankiſchen Republik. Das Direc
torium; von der Thatigkeit und dem brennen—

ben Eifer ſeiner Jakobiner-Miniſter uberzeugt,

laßt ſie niemahls lange an der gleichen Stelle,

und die franzoſiſchen Blatter machen alle Au
genblicke einige Veranderungen bekannt. Die

geſchickteſten Propagandiſten eilen pon Nor

den nach Suden und von Oſten nach Weſten.

Sie legen die erſten Grundſteine zum Aufſtand,

und wenn mit den Jakobinern des Landes al—
les gehorig verabredet und beſchloſſen worden

iſt, ſo verreist der Grunder der Freyheit plotz
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lich nach einer andern Beſtimmung, und ſein

Geſchaft wird durch Untergeordnete, die man

an ſeine Stelle ſchickt, geendigt.

Dieſer Geſchafte-Gang iſt ein ſicheres Zei
chen, daß wir in wenig Monathen vier oder
funf Republiken weiter haben werden: nahm

lich die ſardiniſche, die ſicilianiſche, die etru—

riſche, die neapolitaniſche oder capuaniſche
und endlich die iberiſche Republik.

Aber, wird man mir einwenden, die ſpa
niſche Monarchie iſt groß, und es wird ſehr
ſchwer ſeyn, fie uber'n Haufen zu werfen;

dieß wird Zeit koſten, und bis dorthin kann

man nichts wird man konnen; und
ich antworte: daß von dem Augeunblick an,
wo der Friede zwiſchen ſeiner katholiſchen Ma
jeſtat und der frankiſchen Republik geſchloſ—

ſen worden, die vorlaufigen Zubereitungen
zu einem Aufſtand ſchon gemacht worden ſind.

Die frankiſchen Jakobiner, Kaufleute oder
Künſtler, durchreiſen ungehindert ganz Spa

nien, wahrend daß die Emigrirten, Opfer
ihrer Ergebenheit fur die franzoſiſche Mo—

narchie, mit Strenge daraus vertritben wer
den.
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Das Directorium, das uberall Schatze
plundert, und in Frankreich ſich des ganzen
Vermogens ſeiner Particularen bemachtigt

hat, das Directorium, das die Rentier und
Güterbeſitzer Hunger ſterben laßt, ſchuttet
das Geld ſcheffelweis in die Hande ſeiner

Agenten.

Jn Spanien hat es ſich am Hof, ſo wie
unter allen Claſſen, Kreaturen erkauft: der
Konig iſt von Menſchen umgeben, die in der
Hoffnung leben, ihn vom Thron zu ſturzen,

und die Vermahlung des Tallien mit der
TZTochter des Cabarrus wird auf die Republi—

kaniſirung von Spanien einen weit großern

Einfluß haben, als man glaubt. Übrigens
iſt dieſes Konigreich durch ſeine Lage, ſeinen

eigenen Kraften uberlaſſen, und kann ſich
auf keinen Verbundeten ſtutzen.

Wenn das Directorium den Aufruhr in
Spanien ausbrechen laſſen will, wird es
drey oder vier Militar. Diviſtonen auf die
Pirenaen ſchicken. Vermuthlich werden dieſe

Truppen unter den Beſehl Augereaus, eine
Art von Mandrin“), der am 18. Fructidor

Mandrin, iſt der Rahme eines berüch—
ligten Raubers.
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ſein Vaterland in der Perſon ſeiner Volksre—
preſentanten mordete, zu ſtehen kommen. Es
ſind nun vier oder funf Monathe, daß Au—

gereau die Rhein-Armee, die er befehligte,
plotzlich verließ, um nach Perpignan zu ge—

hen, dort ſeinen Briefwechſel mit den ſpa—
niſchen Jakobinern einzurichten, und die Lage

der Dinge zu unterſuchen. Er hat den ganzen

Krieg gegen Spanien mitgemacht, und wird
fich ohne Zweifel im Land Einverſtandniſſe er-
halten haben.

Hier muß man nicht vergeſſen, daß der grau—

ſame Mangourit, deſſen ich weiter oben erwahnt

habe, lange Zeit als Legationsſecretar bey der

frankiſchen Geſandtſchaft in Spanien geweſen

iſt, wo der Bothſchafter Perignon nichts als ei—
ne Drabtpuppe war, die der liſtige und ſpitz fin

dige Mangourit, nach ſeinem Gutdunken, in

Bewegung ſetzte.
Der großeBuonoparte, der auf eine geheim

nißvollert auf dem mittellandiſchen Meer her

um ſpazirt, hat erſt kürzlich mit dem gleichen
Grad von Redlichkeit, woniit er Jtalien ero—
bert und verheert hat, die Jnſel Maltha wegge—

nommen. Wohlunterrichtete Manuer hatten
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lange vorher den Großmeiſter von dem Schick.

ſal, das einer wartete, benachrichtigt oder be—

nachrichtigen laſſen Der ehrloſe Dolomieur,
Verrather gegen ſeinen Orden, wie gegen ſei—

nen Konig, war vom Directorium beauftragt,
alle in der Schweiz, zukondon und in Deutſch-—

land zerſtreuten Maltheſer-Ritter anwerben zu

laſſen, und ſie dahin zu vermogen, daß fie ſich

nach ihrem Aufenthaltsort begeben ſollten. Auf

der Jnjel ſelbſt war er durch den Commandeur
Bos. Redon unterſtutzt, der ihnen, wenn ſie der

Republik dienen wollten, verſprach, daß ſie be—

lohnt und von der Emigranten.Liſte ausgeſtri—
chen werden ſollten. Alle Weli weiß, was dar
aus ertolgt iſt. Die verratheriſchen Ritter ſind

nun auf derStirne gebrandmarkt, und von den

koniglich Geſinnten, ſo wie vpn den Republika

nern, verachtet. Nach ihrem Betragen, voll—

kommen gerecht, wird ſie das Directorium,
weit entfernt fie von der EmigrantenLiſte aus

zuſtreichen, ſie auf eine ſchimpfliche Art aus ſei

nem Land jagen.
Die Einnahme von Maltha erklart uns ubri

gens vollkommen, auf was Art es dem großen

S
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Maun gelungen, ſo zahlreiche Siege davon zu

tragen.
Wenn einmahl die Geſchichte der italiani—

ſchen Feldzuge genau bekannt ſeyn wird, wenn

einmahl die erſtaunlichen Jntriguen, die ihm ſo

viele feſte Platze uberliefert haben, an den Tag

kommen werden, ſo wird man ihn, ſtatt daß er
nun fur einen Helden gilt, fur einen liſtigenBe

trieger halten: mau wird ſich uberzeugen, daß

der vermeintliche große Mann dem Stunden—

zeiger gleicht, defſfen Bewegung durch die Hin—
terliſt und ſtaunenswurdige Treuloſigkeit der

vereinigten Jakobiner, hervorgebracht wird:

man wird finden, daß dieſer niedertrachtige
Corſikaner, der die Farbe und das Zeichen des

Verbrechens auf ſeinem Geſicht herumtragt,

nichts anders als der Poinſinet“) des Ruhms
und die unreine Nachgeburt der Revolution iſt.

Der Ruhm, womit er, wie die Thoren be—
baupten, bedeckt iſt, verfingert das Ungluck

Poinſinet iſt der Nahme eines ſchlechten
Meuſchen, der es dahin gebracht hatte, daß
man alles, was er ſagte, glaubte und ihm
zuſchrieb, wodurch er ſich fur einen außer
ordentlichen Maun gelten machte.
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der franzoöſiſchen Nation nicht. Es iſt eine ſon

derbare Verkehrtheit des meuſchlichen Verſtan—

des, daß wir einen Menſchen mebr oder weni

ger bewundern, je nachdem er mehr oder weni
ger von ſeines gleichen hat erwurgen laſfen.

Der Krieg, der wilde Sitten einfloßt, in—

dem er Gegenſtande des Ruhms und des Ehr—

geitzes darbiethet, die die roheſten Geiſter leicht

faſſen konnen, verdirbt unſere nutzlichen Lei—

denſchaften, weil er unfere Laſter adelt und

uberall die Starke an die Sielle der Gerech—

tigkeit ſetzt.

Auf dieſe Art gaben die, ich weiß nicht wie
viele von Buonaparte davon. getragenen Sie
ge, den Raubereyen, Mordbrennereyen und

Meuchelmorden, mittelſt welcher Robespierre

und Collot d'Herbois die frankiſche Republik

gruudeten, ein glanzendes Anſehen.

Bloß der gute Erfolg ſeiner Unternehmun—

gen kann denjenigen, der das meiſte Geld, den
großten Machiavelismus, die argſten gehei—

men Jutriguen, die meiſten Menſchen zum
Morden, die ſchrecklichſten Verheerungen und

die großten Plagen, uber fremde Lander gen

—Ê
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bracht hat, fur den Beſten von allen gelten

machen.

Das Niedermegtzeln der Pariſer iſt die Urfa—

che von Buonaparte's Erhebung: ſein weit
ausgebreiteter Ruf iſt alſo ein Schimpf, und

ſein Siegesnahme, der, eines Henkers.

Des wahren Heldenmuth's Ruhm iſt un-
ſterblich;

Des triumphirenden Verbrechens Schande

hingegen. iſt ewig.
Buonaparte war der Univerſalerbe van

allen durch ſeine Vorganger verubten großen

Verbrechen, und er benuhte ihr Bepſpiel, oh

ne gerade die Guillotine nachzufuühren. Weil

die junge Regierung ihre Gewalt auf militari—
ſche Verheerungen ſtuten wollte, ſo ließ ſie

ihrem Abgeordueten in Jtalien die Zugel
fchieß en.

Die Jakobiner vom hohern Raug leiteten

die Unternehmungen, die Buonaparte in Aus—

übung brachte, und die Revolutioniſirung von

Jtalien war dergeſtalt wohl vorbereitet, daß
des Helden Stiefel, an ſeinem Pferd defeſtigt,

eben ſo viel, als er, ausgerichtet haben
wurden.
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Die Lage des Directoriums bey ſeinem Re
gierungsantritt, und die Zeitumſtande, als er
eine Oberbefeblshaberſtelle begleitete, baben

mehr zu ſeinem Ruhme beygetragen, als die

hundert tauſend Franzoſen, die er in den
Schlachten hat umkommen laſſen. Dieſe
Wabrheit wird noch den Jnhalt eines beſon—

dern Werkchens ausmachen.

Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo hat Buona

parte auf der Jnſel Maltha eine Fregatte, vier
Galeeren, zwolf hundert Kanonen und vierzig

tauſend Flinten gefunden, und wird obne
Zweifel in kurzem ſeine Marine mit jener des
Konigs von Neapel vermehren, einige Regi.
menter Lazaroni errichten: und alles Rauber—

geſindel von Sicilien und Sardinien in Sold
nehmen.

La Chevadiere in Sizilien und Mangourit
in Neapel, werden beſonders mit dieſem Ge
ſchaft beauftragt ſeyn, das heißt, die Bewaff

nung und Organiſation der revolutionaren

Legionen zu beſorgen.
Unmittelbar nach der Eroberung von Nea
pel wird der corfikaniſche General ſeine neuen
Ausgehobenen unter ſeine krieggewohnte Bat
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taillone ſtecken, und ihnen ſchone Reden hal—

ten, wovon immer dieß der Grundtext ſeyn

wird: „daß die Hoſen der Reichen mit allem
Rechte denen augehoren, die keine oder nur

alte haben.“ Er wird das, was er bey ſeiner
Aukunft bey der italieniſchen Armee, die gar

nichts, nicht einmahl Kleider hatte, zu derſel

ben ſagte, wiederhohlen: „Tapfere Soldaten

der Freyheit! Hinter dieſen Bergen iſt die
Lombardie, ein von Ariſtokraten bevolkertes

und mit ungeheuern Schatzen angefulltes

Land u. ſ. w. Jhr ſeyd ganz nackend; gehen
wir alſo vorwarts, und ihr werdet Brot, Geld
und Kleider im überfluß finden!“ Mit einer

ſolchen Logik kann man Ohne-Hoſen in die

Holle führen.
Wenn man mit einer Landung in Spanien

uingehen wird, ſo wird das Directorium einen

ſeiner Spießgeſellen beauftragen, auf der Red
nerbuhue bey den zoo zu verſtehen zu geben,
„Daß nachſtens der Dey von Algier, fur ſei—

nen Uebermuth gegen die große Nation ge—
ſtraft werden wurde“ u. f. w. Die politiſchen

Kannengießer in Europa, werden fur oder wi
J

der die muthmaßliche Expedition raſonniren,
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wahrend daß der Dieb von Jtalien, auf der
Oſtkuſte von Spanien ans Land ſetzen, ſeine
heißhungerigen und zahlreichen Haufen los—
laſſen, und einen Aufruf an alle Banditen, die

er auf ſeinem Wege antrifft, ergehen laſſen
wird. Ueberall wo ſeine Truppen durchmar—

ſchieren, werden ſich die Banqueroutiers, die
Deſerteurs und die Straßenrauber, als Re—

eruten oder Helfershelfer, aniſie anſchließen.

Der Sinn ſeiner Proclamationen wird im
mer auf folgendes hinaus laufen: „Wer ver—
abſcheut die geſetzmaßige Gewalt? Wer iſt

aus ſeinem Vaterland verwieſen worden Wer
iſt wegen Diebereyen ader Feigheit von ſeinem

Regiment gejagt worden? Wer wird gern
reich, ohne zu arbeiten? Wer verabſcheut die
Reichen? Wer iſt auf den Galeeren geweſen?

Wer iſt ein unnatürlicher Sohn, oder ein bar
bariſcher Vater? Wer iſt von dem Tyrannen

von Spanien geſtraft, oder ins Gefangniß
geworfen worden?
Eilet alle herbey ihr edeln Patrioten! Kom
met in unſere Arme, Schlachtopfer der Ariſto—

kratie der ſchandlichen Bourbonen, kommt,

wir bringen euch die Freyheit!
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Die Revolutionars werden mit großen

Schritten vorwarts marſchieren, die Reichen

und Adelichen werden zittern und fich unter

werfen, aber nichts deſto weniger, ermordet
und geplundert werden.

Augereau an der Spitze von 20,000
Mann, wird den gleichen Weg, den er vor

zwey, Jahren ſchon gemacht hat, wieder ein
ſchlagen und ſich mit dem italieniſchen Helden

vereinigen. Er wird 40 Stunden in vier Ta
gen zuruck legen, und ſich wenig darum bekum

mern, ob er feſte Plate hinter ſich zuruck
laßt, oder nicht.

Dem Directorium bleibt ubrigens noch ein

anderes Mittel ubrig in Spanien einzudrin—

gen. Es darf nur mit Portugall brechen, und
den Durchmarſch fur ſeine Armee verlangen:
dieſer Streich iſt ſchon lange angelegt. Auge
reau wird bey ſeiner Ankunft auf der Hohe von

Ebres, den Buonaparte als Sieger antreffen,

ihm den Bruderkuß geben, und ſeinen Theil
an der Beute verlangen.

Der Konig von Spanien wird ſich nach
Portugall fluchten, von wo er aber genothigt

ſeyn wird, ſich nach England einjzuſchiffen:
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Denn Portugall wird die Beute der Jakobi,
ner werden, und von nun an die Luſitaniſche
Republik heißen.

Jean Debry bat auf der Rednerbuhne gang
frey heraus erklart, daß das Directorium ei—

ne Unternehmung auf Agypten machen laſſen

wurde. Hat er's deßwegen geſagt, weil er in

der Ueberzeugung, daß man es nicht glauben
wurde, vermuthete, daß die Pforte keine Vor-
fichtsmaßregeln, um Ägypten zu rttten, ergrei—

fen wurde?

Die franzoſiſche Regierung, die ungeheure
Summen, unter dem Vorwand einer Landung

in England, liſtiger Weiſe geſtohlen hat und
ſich nun in die Unmoglichkrit verſetzt ſieht,

dieſe Landung ins Werk zu ſetzen, will nun
ſeine Schwachtopfe damit berucken, daß ſie
ihnen weiß macht, „eine franzoſiſche Armee
konne von Cairo nach Oſtindien gehen, und

daß dieß der Ort ſey, wo man die englifche
Regierung zu Grunde richten müſſe.“

Das Vollziehungs- Directorium laßt ſei
nen Jokey den großten Umweg nehmen: es

ware gar viel natürlicher gerade nach London
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zu gehen; es ſind nur ſieben Stunden von Ca—

lais nach Douvers.

Wird wohl Buonaparte den ehemahls,
von dem Helden von Camuens, dem berubm

ten Albukerkes, entworfenen Plan, den Nil
abzugraben, ausfuhren?

Wird er wohl eine Laundung an der Kuſte

des adriatiſchen Meeres machen, zu gleicher
Zeit, als die franzoſiſchen Armeen am Ober

rhrin und in der Schweiz, die man mit ei
ner mit Gewalt weggenommenen Naſſe von

Schweizern vermehren. wird, ins Tyrol ein

fallen werden?

Wird die italianiſche Armee dieſe Bewe—
gung benutzen, um fich in die venezianiſchen

Staaten einzuſchleichen?

Ganz gewiß iſt es ubrigens, daß das
Direcivrium ſeinem großen Mannn unum—

ſchraukte Vollmacht gegeben hat, ſo daß er
nach den Umſtanden ſeinen Plan andern

wird.
Nur eine Begebenheit kann etwas, au

alle dem, was ich hier vorher ſage, andern;
nahmlich, die Zerſtorung der franzoſiſchen

Flotteauf, dem Mittelmeer. Bis jetzt hat
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maun noch nichts gewiſſes uber dieſen Ge—
genſtaund vernommen. Das einzige iſt die

Wegnahme der Fregatte la Sensible mit
dem Geuteral Baraguey d' Hilliers; einem
Maun von dem bekannt iſt, daß er den Au—
geber in den Kerkern des Robespierre mach—

te, die er auch verlaffen hatte, um General

zu werden. Wir haben vor einigen Mona—

then in den offentlichen Blattern geleſen,
daß er zu Mayland von ſeinen eigenen Sol—
daten offentlich verſpottet worden iſt. Die
umſtandliche Geſchichte des Herrn Bara—

guay d' Hilliers wird in kurzen bekannt
werden.

Dieſer Jntriguen-Macher, der Sohn eines
Procurators von Paris, wollte vor der Re—

volution fur einen Edelmaun paſſiren. Er
ließ ſich als Savoyer naturaliſiren, um bey
dem Regiment Elſaß, als Officier angeſtellt

zu werden. Er benutzte, um ſeine Abſicht
durchzuſetzen, die Protection des Herzogs
von Zweypbrucken, deſſen Vater ſein Procu—

rator war.
Kommen wir aber wieder auf die Flotte

zuruck. Wenu ſfie einen betrachtlichen Ver—
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luſt erleidet, ſo wird das Directorium die
Geſchicklichkeit haben zu beweiſen, daß dieſer

Vorfall den Waffen der Republik zum groß

ten Gluck und Wohlexgehen dienet.
um zu beweiſen, wie das mittagliche Eu—

ropa revolutionirt werden wurde, war ich
genothigt, den Eutwurfen des Directoriums,
in Gedanken zu folgen. Die Leute, die ſich

durch keine Erfahrung belehren laſſen, wer
den uher meine Prophezeyungen lachen,
dieß wird gber die Erfullung davon nicht
verhindern. Mein Aufſag uber die Schweiz

enthielt Gedauken, die eben ſo ungereimt
ſchienen als das, mas ich hier nieder ſchrei—

be. Einige Menſcheu lachelten, als ſir ihn
laſen, und pier Monathe nachher waren die
ſe Herren Lachler theils ermordet, theils zu

Grunde gerichtet, oder befauden ſich als
Geiſel in Hünningen.

o Die franzoſiſche Revolution iſt ein von
allen moglichen Laſtern zuſammen geſetzter
Wirbelwind, der ſich in Frankreich erhoben,

und uber alle Staaten ausgebreitet hat.
Bey dieſer Revolution hat man immer

eine und eben dieſelbe Wahrheit unvtran
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116derlich in ihrem vollen Glanze geſeben nahm
Jlich: „daß das Volk ſeit langer Zeit durch

ſeine Achtung, Zutrauen, und Thorheiten
betrogen wird.“

Unter dem Schatten und Vorwand der
Frepheit, legte das Vollziebungs- Directori—

um, nach dem Beyſfpiel der Romer, einem
großen Theil der Welt, die Sclaveufeſ—
ſeln an.

Dieſe Menſchen, die das bloße Wort, Ko
nig, ſchaudern macht, dieſe ewigen Lobred—

ner der Freybheit, ſind die großten Unter—
drucker des Raturrechts und die Tyrannen
der Menſchheit.

Mit dem gleichen Arm, womit ſie Throne
umſturzen und Kronen zertrunmeru, ſieht
man ſie uberall einen um ſo ungerechtern Deſ
potismus einfuhren, weil ſie uberall als
Sieger einher gehen, und ohne Unterſchied
Herren und Unterthanen ausſteblen.

Aus Haß gegen die Knechtſchaft,
legen ſie der ganzen Welt Feſſelu an.
Der WMorder Ludwig des 16ten, ihr au—

ferordentlich günſtiges Schickſal, erhobt ih—

ren Stolz, und liefert der Welt ein Bey—
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ſpiel von einer gluckichen Ungeſtraltheit. Ein

Miniſter mit einer dreytarbigen Cocarde,
macht alle Konige, zu denen er in einem

ſtolzen, drohenden und ſchrecklichen Ton
ſpricht, erzittern. Der revolutionaren Auf—

ruhrer ihr furchtbares Gluck, ſpricht aus

dem Munde ihrer bevollmachtigten Miniſter.
Jhr eruſter, kurz gefaßter und lehrreicher Ton—

verkundigt uberall die Allmacht des Direc
toriums. Es iſt ein ſehr merkwurdiger Um—

ſtand, daß maun nur in Frankreich dieſe Re
gierung zu verachten wagt, ſonſt uberall

wird ſie gefurchtet. Deßwegen kann man
Hauch mit Recht ſagen, daß die Monarchen

bloß gegen die funf Manner und ihre Ver
trauten zu fechten haben, welche allgemein

verachtet, ohne Kronen und qhne Untertha
nen, die Franzoſen zwingen, alles was ih
nen gut dunkt, zu thun.

Daß ſolche Rauber ſo großes Gluck ge
habt haben, dafur muß ich die beleidigte
Menſchheit, bloß an die falſche Politik der

Cabinette halten.
Dieſe falſche Politik wahrt beſtandig fort:

Anſtatt daß man eine ſo morderiſche und zer—



117
ſtorende Regierung, in ſeinem Meere von
Blute und von eitelm Ruhme erſaufen ſoll

te, unterhandelt man mit ihr. Funf teufli—
ſche Menſchen haben das Recht, an allen vier
Ecken der Welt morden zu laſſen, und die

franzoſiſche Nation, nach Belieben zu Grun—
de zu richten?

Eine Nation, deren alles der Krieg iſt,
kommt in kurzer Zeit ſehr weit. Die Falſch—

heit ſeiner Oberhaupter erregt ihr viele Fein
de, und nur mit Tauſenden von Bewaffne—

ten erreichen Boſewichte ohne Treue und oh

ne Billigkeit ihre Abſichten.
Dir Expectanten des Robespierre haben

das Product ſeiner deniatzogiſchen Ausſchwei

fungen geerbt; ſie haben aber ſeit dem weit

mehr Unheil geſtiftet, als er. Sie uſurpiren
nun methodice, und man ſieht in ihren
Fortſchritten, die Folgen eines ſehr gut zu—
ſammengeſetzten politiſchen und ehrgeitzigen

Syſtems. Ein jedes ihrer Vorhaben, iſt von
einem ſehr ausgedehnten Zuſammenhang,
und die kleinſte Expedition, bahnt ihnen den
Weg zu großen Entwurfen.

So weiß, zum Bey piele der Henkersknecht

T.

*aα

—S—



118
Schauenburg recht wohl, daß die Einwoh—
ner von Uri, Schwitz und Unterwalden ſeine
ekelhafte Freyheit, die er ihnen auf Kanonen
bringt, gar nicht brauchen: allein des Schau—

enburg ſeine Herren befehlen ihm, Verbre—
chen und Grauſamkeiten auf einander zu
haufen, damit ſie Meiſter von einem Lande

werden, von wo aus ſie im Nothfalle, einen

Theil des Tyrols zwiſchen zwey Feuer brin
gen konnen.

.Corfu, Zante und Zephalonien werden
fie bald zu Herren der bepden turkiſchen
Reiche machen.

Geſchickt genug, um die wirkſamſten Nit—

tel vollkommen zu kennen, tauſchen ſie ſich
ſelten in der Ausfuhrung: und es ſcheint als

ob alle Regierungen ſich verabredet hatten,
ſich von ihnen hintergehen zu laſſen.

Dieß iſt der Weg, durch welchen die al
lereinfaltigſten Menſchen, den hochſten Gi—
pfel des Gluckes erreichen, und in der Welt

eine, für die Volker die ſie plundern und
herabwurdigen, noch weit traurigere Zerſto—

rung anrichten, als fur die Fürſten, die ſie
vom Throne ſturzen.
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Hier iſt wohl zu bemerken, daß die große
Kuuſt der Revolutionars darin beſteht, alle

diejenigen, die ſie in die Knechtſchaft ihrer Ge—

ſetze bringen, ſogleich zu compromittiren.
Die Ohne. Hoſen fangen die großen Streiche
an, die Unſchluſſigen beobachten die Bewe—

gungen und ſchlagen ſich auf die Seite des
Starkern: die geſehmaßige Gewalt, hat bald
keine Anhanger mehr, und jedermann richtet

ſich zu Grund, indem er ſich retten will. So
beſindet ſich in Frankreich, wo die abſolute

Mehrheit die Revolution verwunſcht, dieſt
gleiche Mehrheit, in einer dergeſtalt verkehr—

ten und verwickelten Lage, daß ſie den Sturz
ſeiner Tyrannen nicht wunſchen kann. Bey

allen den blutigen Auftritten hat man ſie an

den Saturnalien des Convents Theil neh—
men machen, man hat ſie gezwungen, an—
derer Leute ihre Guter zu kaufen: das Ci—
genthum iſt aus den rechten Handen gekom
men und in zwanzig verſchiedene Fawilien
ubergegangen. Dieß iſt nicht nur cine ſchand—

liche Ungerechtigkeit, ſondern auch ein bey—

nahe unuberſteigliches Hinderniß, die Fran—
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zoſen unter eine gerechte Regierung zuruck
zu bringen.

Wenn es nur darauf ankame, neue Mei—
nungen einzuſühren, oder noch eine neue Con—

ſtitution annehmen zu laſſen, wenn man nur

eine neue Rational Religion in Vorſchlag
brachte, ſo wurde das Volk alles thun, was
man verlangte, denn um alles das, bekum—

mert es ſich ſehr wenig. Es iſt mit einer eben
ſo dummen als unſinnigen Leichtigkeit, vom
Katholiciſmus zum Atheifmus und vom Athe—

ismus zur Anbethung des hochſten Weſens
und zur Theophilantropie, ubergegangen.

Allein die Ruckkehr zur Ordnung befiehlt,
dem andern das Seinige wieder zu er etzen,
und es iſt gar viel leichter, Religion und
Conſtitution zu auderu, als ſeinem Nachbar
feinen Acker wieder zu geben.

Wenn 'man mir ſagt, „daß die abſcheuli-

chen Thorheiten und die vielen großen Verbre

chen der Volksrepreſentanten, die Nation
nichts angehen, und daß man nicht einem

ganzen Volk, die ſchrecklichen Verwuſtungen

der Marat, Robespierre, Chaumette, Fre—

ron u. a.m, zuſchreiben müſſe,“ ſo bemer

J
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ke ich, „daß dieſes gleiche Volk, in allen Ge—

genden von Frankreich, ahnliche Ungeheuer zu

ſeinen Stellvertretern erwahlt hat.

Aber, wird ein Moderirter ſagen,, die Ur—
verſammlungen waren damahls von einer
Hand voll Boſewichter influenzirt: das am
zweyten September vergoſſene Bkut, rauchte

noch, und die rechtichaffenen Leute waren of—
fentlich den Mordern der Gemeinde von Pa—

ris verzeigt.“ Antwort. „Wenn die Zaht
der rechtſchaffenen Leute ſtarker war, als jene

des Raubgeſindels, ſo haiten ſie ſich gegen
daſſelbe ſchlagen und es ausrotten ſollen: ſie

haben es nicht gethan; alfo ſehe ich in den
ſogenannten rechtſchaffenen Leuten, nichts,

als ſehr rechtſchaffene feige Memmen!
Ein Volk, das ſo betrogen, erniedrigt und

genarrt worden; wie das franzoſiſche Volk
es wurde, und in dieſem Augenblick noch wird,
kann gar keine ernſihafte Bewegungen mehr

machen, um das Joch ſeiner Tyrannen abzu—

ſchutteln!
Die Pariſer waren tapfer gegen den Hof,

der alle ihre Beſchimpfungen geduldig ertrug,
ſie belagerten mit großer Higtze die Baſtille,

S
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deren Thore ihnen der Commendaut geoffuet

hatte; ſeitdem aber ſind ſie beym Aublick der

Guillotine des Konigs Robespierre, und der

von ſeinen Erben verauſtalteten Fuſſiladen,

ganz ohne Muth.
Die wahrer Jakobiner allein, zeigen Muth

und Feſtigkeit: ſie verabſcheuen das Directo—

rium von ganzem Herzen; weil ſie in den funf
Mannern, undankbare „übermuthige und ma—

chiavelliſtiſche Bruder, erblicken.

Der Directorial-Purpur verdunkelt ſir,
und ſie ſind unwillig daruber, daß ihre rothe

Kappen, die ſchonſten Kleinodien zu den
funf Kronen, die ſie doch nicht tragen, ge—

liefert haben.
Als man ſie die Thuillerien belagern lies,

waren ſie die bloßen Werkzeuge einiger Phi—

loſophen, die eine republikaniſche Specula—

tion machten; wenn ſie aber auf das Luxem—
burg losgehen werden, werden ſie durch alle

Leidenſchaften, beſonders durch jene der Ei—
ferſucht und der Rache, dazu angetrieben

ſeyn.
Sie haben ſich in dieſem Augenblick der Mo

narchit mehr genahert, als das, was man die.
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Parthie der Moderirten heißt. Dieſe letztern
ſind auch in der That großten Theils arme

Schelme, ohne Muth und ohne Willen.
Die neun Jahre der Revolution beweiſen
dieſe Wahrheit beſſer, als alles, was ich da—
fur ſagen konnte.

Wenn die Sachen eine gunſtigere Wendung

nehmen werden, ſo wird man den Vortheil
haben, daß es nicht nothig ſeyn wird, die Ja—

kobiner erſt zu bekehren; denn ſie wiſſen wohl,

daß ſie niedertrachtigem Raubgeſindel dienen,

und kennen die Geheimniſſe, die an der Erhe—

bung der Funfe Schuld ſind. Weil man in
dem Lauf der Revolution genothigt war, ih—

nen ſehr wichtige Geheimniſſe anzuvertrauen,
ſo furchten ſie alle Augenblicke, das Direc—

torium mochte ſich ihrer auf eine gewaltſame
Weiſe entledigen.

Sie haben die geſchickteſten und beruhmte—

ſten Jakobiner, ſo wohl vom Civil-als Mili—
tar-Stand, vor ihren Augen ſterben ſehen,
und ſie denken mit Bitterkeit an das un—
dankbare Betragen des Directoriums, gegen

die ſoliden Bruder vom Vendemiaire und
FZructidor.

 7
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Die Regierung furchtet ſſie, thut ihnen

ſchon, oder ſetzt ihnen Schranken, je nach—

dem die Zeitumſtande ſind, und die Jakobi—

ner, (die ſich nicht hinters Licht fuhren
laſſen) heiſſen die Regierung, eine Ba—
lanzier- Maſchiene (machine a contre

poids.)
Seit dem 18. Fructidor ſtnd die Roya—

liſten, die Jakobiner und die Tolpel, die ein—
faltig genug waren, an ihrt Conſtitution vom
Jahr drey zu glauben, alle, eiuer wie der
andere, unter dem Druck einer eiſernen Re—

gierung.

Das dermahl vorhandent Schreckens-Sy—

ſtem, iſt noch writ verzweiflungserregender
und viel beſſer organiſirt, als den Robes—
pierre ſeines. Dem ſey aber wie ihm wolle,
ſo iſt es erlaubt zu glauben, daß die Spring
feder ſo gewaltig angeſpannt iſt, daß ſie ſprin

gen und die Hande derer, dit ſie halten, zer
trummern muß.

Das Directorium merkt, daß das Volk von
allen Parteyen außerordentlich mißoerg nugt
iſt, und nur auf eine Gelegenheit wartet, um

uber das Luxemburg herzufallen. Wehe den
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funf Majeſtaten! wenn es an einem ſchonen
Morgen, einigen Dutzenden von dieſen muthi—

gen Jakobinern, die die angeſtellten Handel
wiſſen, einfallen ſollte, frey und offentlich zu

beichten.

Die Hausſuchungen, die in dieſem Augen
blick gemacht, und die Fuſilladen, die in allen

Gegenden der Republik wiederhohlt werden,
mißfallen den Moderirten, und ſchmeicheln den

Jakobinern meiter gar nicht mehr, weil das
doch nicht die rothe Monarchie vom Jahr 1763

herbeyfuhrt. Neben einem Blutgeruſte, oder
einem Leichnam, ſiebt das Volt ein Zollhaus

oder ein Bureau fur die Auflagen, und das
bringt es zum Nachdenken.

ueberall bemerkt man zahlreiche Anlagen
zum Aufruhr, ſchon gahrt es in einigen Theilen

von Frankreich, aber nirgends iſt Vereinigung

oder Zuſammenhang; und die Royaliſten,
nach altem Brauch, verſtehen ſich nicht unter

einander. Es iſt keine Verbindung in ihren Ent

wurfen; ihre Sache iſt gerecht, aber durch ein
ſonderbares widriges Schickſal, iſt ſie noch im
mer ſehr ſchlecht bedieut worden. Menſchen,

die eiferſuchtig auf einander ſind, und ſich ſelbſt
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allen moglichen Schaden zufugen, geben, an

ſtatt ihrem Zweck naher zu kommen, ihren

Feinden die Waffen in die Hande.

Die frankiſche Regierung wird nachſtens
wieder eine neue, von Emigrirten, Royaliſten

und Prieſtern angezettelte Verſchworung, be
kannt machen. Dieß wird aber keine große
Senſation hervorbringen, weil man an der—

gleichen Schwanke ſchon gewohnt iſt, und weil
uberhaupt auch die Conſpirations-Kiſten und

Kaſten leer ſind.
Die Agenten des Directoriums ſtehen der

mahl mit einigen falſchen Royaliſten in Un
terhandlung, um ſich Papier. von der Art, wie

man ſie am 18. Fructidor angeſchlagen hat, zu

verſchaffen.
Wenn nur der Polizey-Miniſter einige No—

ten hat, die RNahmen und einige weit her ge—
ſuchte unbeſtimmte Anzeigen enthalten, ſo iſt

ihm das ſchon genug, weil den Augen des
Volks das lange rothliche Blatt auffallt, das
man an den Ecken der Straßen anſchlagen

laßt.
Aus dem bisher hier Angeluhrten erhellt,

daß, wenn es einige Mittel gibt, die despoti—
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ſche Regierung des Directoriums uber'n Hau

fen zu werſen, die Mittel fur das Jnuere, nicht

viel ſagen wollen.
Wenn aber das Directorium einen großen

Stoß bekommen ſollte, ſo wird es ſehen, was
eine eitle, mißvergnugte und ſchrecklich gedrück—

te Nation zu thun vermag.
Jn einem ſolchen Fall, wuürde es ſich auf das

heftigſte und gewaltſamſte anſtrengen, um ſei

ne Macht zu erhalten, und dem Blutgeruſte

zu entgehen; es wurde aufruhreriſche Pro—

clgmationen in Menge machen, und wie ge—
wohnlich, beweiſen, daß die Machte mit nichts

anderem, als mit einer Theilung von Frank
reich umgehen.

Es wurde die falſche Politik, die bisher die

Cabinette geleitet, benutzen, und der Gedanke

einer Theilung, ware noch im Stande, einige
Schwachkopfe zu fanatiſtren.

Wie mich daucht, ſo ſollteun ſich die, fur die

Wiederherſtellung der Monarchie intereſſirten
Furſten, um die Treuloſigkeit dieſer Herren zu

neutraliſiren, auf folgende Art benehmen:
„Jm Augenblick, wo die Feindſeligkeiten von

Seiten des Directoriums wieder anfangen
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werden, muſſen alle nordlichen Machte zu den

Waffen greifen und wenn der Kaiſer und der

Konig von Preußen der franzoſiſchen Nation

anzeigen, „daß ſie das Directorium allein,
und nicht das franzoſiſche Volk bekriegen,
wenn ſie feyerlich ſchworen, daß ſie das alte Ge

bieth der Monarchie nicht angreifen werden,
und daß vor dem Willen des geſetzmaßigen

Regenten jeder Gedanke von Rache oder

Schrecken verſchwinden wird.“ So wer
den dieſe wenigen Worte, eine heilſame Wir—

kung hervorbringen, und alle Manifeſte und

Hoffnungen des Quintumvirats, zuuichte ma—

chen. Wenn eine Gegenrevolution Statt fin—
det, ſo muß ſie gerade wie die Revolution.

im entgegengeſetzten Sinn gemacht werden,
das heißt, bey der Furcht, die man den Re,

bellen zu rechter Zeit wird einzujagen wiſſen,
muſſen auch zugleich alle Metzeltyen und Ab

ſcheulichkeiten vermieden werden: und indem

man den rechtſchaffenen Leuten beyſteht,

muß. alles angewendet werden, um die
Schlechten und Verirrten zu bekehren.

Das Entgegengeſetzte der Revolutionſiſt
Standhaftigkeit, Gerechtigkeit und Verzei—
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hung dem Schuldigen. Das Blutvergießen
gehort nur fur Uſurpatoren, der geſetzmaßi—

ge Regent hingegen, verzeiht, vergißt und
troſtet.

Wenn Frankreich nicht wieder eine Mo—
narchie wird, ſo wird die ganze Erdkugel auf

eine blutige Weiſe, republikaniſirt werden.
Dieſe Behauptung kann unmoglich wegdis—

putirt werden. Es iſt alſo unnutz, ſich hier
mit dem langer aufzuhalten, was die nordli—

chen Furſten ſo wohl fur ihren eigenen, als

fur ihrer Volker Nutzen, zu thun haben.

„Nur an ſich ſelbſt und an das Ge
genwartige denken, heißt im politi
ſchen einen ſehr groben Fehler bege
hen; man wird fruh oder ſpat da—
fur geſtraft, und was noch mehriſt,
man verdient es zu werden.
Jch will mich uber dieſen Gegenſtand nicht

weiter ausdehnen, ſondern mich eilen auf das,

was das Directorium fur das Non plus ul-
tra ſeiner demagogiſchen Wuth halt, nahmlich

auf die Revolutioniſirung des Norden, zu

lommen.
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Viertes Kapitel.

Das Direetorium wahlt vorzuglich die
Morder Ludwig des 1sten zu Ge
ſandten der franzoſiſchen Nation bey
d. verſchiedenen europaiſchen Staa-
ten. Gemablde der bevollmach
tigten Miniſter der Republik zuRa
ſtadt. Betrachtung uber den Nu—
tzen, den das Directvrium von dem
Aufſt and des Paſſawandoglu ziehen
kann. Ein wichtiger Brief uber
Preußen und das Haus AHſtreich.

Auf was Art das Directorium
es angreifen wird, um den Nor den zu

revolutioniren. Koseiuskos An
kunft zu Paris: warum? Schil
derung der Kunſtgriffe und der teuf—
liſchtn Liſt, vermittelſt welcher das
Directorium ſo viel Menſchenblut
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in der Turkey, in Jrrland, in Pie
mont, in der Schweiz und in den
papſt lichen Staaten, vergießen
laßt.

Beſchluß.

eneie Eroberungen des Directoriums erſtre—

cken ſich von Holland bis an die Kuſte von

Morea, im ehemahligen Griechenland. Spa—
nien iſt, wie ich ſchon gezeigt habe, eine von

den ungeheuern Beſitzungen des Barras, Mer
tin und Eompagnie eingeſchloſſene Halbinſel.

Es hat ſchon ſeit mehr als drey Jabren den
Vortheil ein Verbundeter von der großen Na—

tion zu ſeyn: dieß heißt eben ſo viel als wenn

man ſagt: es iſt erobert.
Die deutſche Reichsverfaſſung beſtebt nur

noch auf dem Papier, und das Directorium
hat ſchon lange die Reichsfurſten auszuplun—

dern, zu behertſchen und unſchadlich zu ma

chen gewußt.

Um das Reichsoberhaupt zu ſturzen,

J 2
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mußte es zuvor iſolirt werden:. Jn dem vor 6
Monathen von der frankiſchen Regierung vor—
gelegten Entwurf zu einem allgemeinen Frie—

den, hat Barras mit vieler Sorgfalt die Fur—

ſten und die Beſitzungen, mit dem gleichen
Fleiß unter einander mengen laſſen, mit dem

er ehemahls die Karten in den ſchlechten Spiel—

hauſern zu Paris gemiſcht hat.

Das Directorinm hat, ſeit dem der Krieg
aufhort, die Arbeiter der revolutionaren Pro—

paganda in volle Thatigkeit verſetzt, und
in jeder Minute liefert es der burgerlichen Ge—

ſellſchaft, die furchterlichſten Treffen.

Die Boſewichte von allen Parteyen, von
allen Secten und von allen Standen, ſind ihm
richt, und es weiß ſie zu ſeinem großten Nu—

tzen zu gebrauchen.
Es benutzt das Elend und die Niedertrach,

tigkeit einiger Ausgewanderten, und hat etli—
che von denen, die ehemahls das Zutrauen der

franzoliſchen Prinzen genoſſen, erkauft. Meh—

rere von dieſen Verrathern haben ihm Geheim—

niſſe von der großten Wichtigkeit, entdeckt.
Der allerfeigſte und der allertreuloſeſte von

dieſen Menſchen, iſt tin gewiſſer Graf von
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Montgaillard, welcher mit dem Dirretorium,
die Beweisſchriften für die dem Pichegru zu—

geſchriebene Verſchworung, geſchmiedet hat.

Die Zeit wird kommen, wo man dieſe Be—
hauptung wird beweiſen konnen; es werden

auch gewiſſe liſtige Betrieger bekannt gemacht
werden, welche, nachdem ſie ungeheure Sum—

men von den Prinzen erhalten hatten, nach

Frankreich zuruck gekehrt ſind, um der Mo
narchie in den Spielhauſern, zu dienen.

Es wohnt in dieſem Jugenblick zu Paris,
ein Menſch, der als ein falſcher Aſſignaten-Ma

cher zum Tod verurtheilt, und im Jabr 1792
in effigie, hingerichtet worden iſt. Es gluck.
te ihm, aus dem Gefangniß zu entwiſchen, und

bey ſeiner Ankunft in Coblenz, ermangelte er
nicht zu ſagen, „daß er fur den Konig und die

Religion ausgewandert ware.“ Er diente bey
dem Condeiſchen Corps, unter dem Regiment
der Calleurs nobles, und weil er ein au—
ßerordentlich einnehmender Mann und dabey

ein ſehr verſchlagener Kopf iſt, (ſo wie alle die
Grecs) ſo brachte er es ſo weit, daß eine viel

bedeutende Perſon, ihn mit ihrem Zutrauen,
beſchenkte.

—ÊÂ
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Kurz vor dem 18. Fructidor erhielt er den

Auftrag nach Frankreich zu gehen und jeman
den eine betrachtliche Summe Geldes, nebſt

einem Brief einzuhandigen. An einem ſchonen

Morgen erbrach er ſelbſt ſeine Thur, und mach—

te den Leuten weiß, „er ware beſtohlen wor—

den:“ Was den BSrief anbelangt, ſo hat ihn
das Directorium nach dem 18. Fructidor, of—

fentlich bekannt gemacht.
Der Herr Chevalier von... iſt heute noch

in Paris, bewohnt ein ſehr ſchones Zimmer,
kein Meüſch, beunruhigt ihn, und Barras mit
dem er ehemahls in Verbindung geſtanden, hat

ihm ſeine Auswanderung verziehen.

Jch glaube, daß es unnothig ſeyn wird,
zu bemerken, daß wenn ich hier der Verbre—

chen einiger Einzelnen erwahne, ich weit ent—
fernt bin, meine Proſcriptions- und Unglucks
Gefahrten, die Ausgewanderten, zu beſchim

pfen.

Es ſind ebenfalls ſehr viele Vorgeſetzte von
den Brief-Poſtamtern des Auslands, dem

Directorium verkauft. Der Beweis davon
iſt, daß wenn die frankiſche Regierung, einer

wirklichen oder einer erdichteten Verſchworung
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durch die Bekanntmachung ein Anſehen zu ge.

ben nothig hat, ſie dieß ohne das geringſte

Bedenken thut.
Ueber alle dieſe Thatſachen habe ich deut—

liche und ſichere Anzeigen. Da ich die Revolu—

tion, die ich ſehr genau kenne, verabſcheue;

ſo, habe ich mich ſeit acht Jahren damit be—

ſchaftigt, ihre Urſachen und Wirkungen zu er—
forſchen und zu prufen.

Die Revolutionars denken nicht ohne
Grund, daß von dem Augenblick an, wo ſie ei—

nen Fuß auf das rechte Rheinufer ſetzen, ſie
den großten Theil der Reichskreiſe, republika

niſiren werden. Das iſt glaublich und ſogar
fehr leicht auszufuhren. Man wird bald ſehen

wie Preußen und das Haus Oeſtreich nach
einander werden angegriffen werden.

Wenn der Kaiſer und der Konig von Preu—

ßen fich nicht aufrichtig mit einander vereini—

gen, um das Ungeheuer zu Boden zu ſchlagen,
ſo iſt es um Europa geſchehen, und das alles

ehe ein Jahr vergeht.
Jch rede hier nicht allein als Franzos,

Freund von der Monarchie; nein, ſondern
auch im Nahmen der Meunſchheit und der

m 2
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Ruhe der Welt. Jch habe ſeit 18 Mona
then vieles gelernt, das die verſchiedenen
nordlichen Staaten ſehr nahe angeht, ich
habe Tag und Nacht zugebracht, ſie davon

zu unterrichten; der reinſte Eifer war mein
Fübrer, und dennoch war ich nicht ſo glück

lich, diejenigen, die von den Jakobinern
bedroht waren und es noch werden, uber—

zeugen zu konnen.
So glaubt man einem Mann, der un

aufhorlich die Wahrheit ſagt, weniger, als
einem Marktſchreyer, der oft noch dabey ein
Abgefandter von unſern Feinden iſt. Es ſcheint

als ob alle Widerwartigkeiten ſich vereinigen

ſollten, um das Verbrechen triumphiren zu
macheun.

Das Directorium nach ſeinem Lieblings-
Gruudſatz, verliert nicht die kleinfle Gele—

getnheiten den Regenten Ungelegenheit zu

machen: deßwegen gibt es auch die oberu
diplomatiſchen Stellen bloß Meuſchen, die

fur den Tod des guten und tugendhaften

Ludwigs des 16ten geſtimmt haben.

Der bolliſche Siehes iſt nach Berlin ge
ſchickt worden, nicht ſo wohl weil er große
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Mittel hat, die Jakobiner, falſche und illu—

minirte Kopfe, leicht in Bewegung zu ſe—
tzen, ſondern auch, weil er bey dem Pro—

n
zeß des Konigs ſehr lakoniſch geſtimmt hat—

»4.te: den Tod, ohne weiters.
Treilhard, Exminiſter zu Raſtadt, hat 51.

fur den Tod geſtimmt. Treilhard iſt nun
Director. Bonnier, Miniſter zu Raſtadt, J

hat fur den Tod geſtimmt. Dieſer Bonnier p“
vp ihat den Konig bloß aus Furcht gemordet. uf!

Sein Gewiſſen martert ihn ſchrecklich und ait.
Ju Jer zittert vor ſeinem eigenen Schatten. Iu

Er iſt das Oberbaupt der frankiſchen —n
Rauberhohle zu Raſtädt, und gar viel ge— 4

fabrlicher als ſeine Amtsbrüder, und daß ĩI

deßwegen, weil ein Poltrou die Erdkugel n—J

in Brand ſtecken wurde, nur um ſein eige— i.
in.nes Leben zu retten. gaeJeau Debry iſt zu Raſtadt, weil er im il

Jahre 1792 die Motion gemacht hat, eine J

Compaguie Konigs Todter, (tueurs des D

rois) die er Tyrannenſchlachter nanute, zu uul
J

errichten. Jean Debry hat für den Tod ge— 1

J

ſtimmt, und drey Monathe nachher auf der
ĩ

Reduerbuhne des Couvents geſagt: „Jch
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verſtehe nichts von jener Feudal-Ehre, die

darin beſtehen ſoll, das Blut der Tyran—
nen zu ſchoneun. Nicht die Vollker muß man

verderben: nein, ſondern einen Frauz, ei
nen Friedrich, einen Braunſchweig, einen
Albert von Sachſen und alle jene wil—
den Thiere, die ihnen gleichen: und, ich be
haupte, daß das Decret der frankiſchen Na—
tion nothwendiger Weiſe zur Ehre gereichen

inuß.“ (Euszug aus dem Moniteur.)
Das Exrconvents Mitglied Lamarque, der

die ſchwediſche Geſandtſchaft erhalt, hat fur
den Tod geſtimmt. Dieſer Lamarque iſt ubri
geus ein wilder Kamerad; er hat ganz kurz—

lich Handel an das Directorium geſucht,
und dieſes hat ihn, um ihn zu geſchweigen
oder ſich an ihm zu rachen, zum Grſandten

ernannt.

Garat- September, der unlangſt Ge
ſandter zu Neapel war, kundigte Ludwig
dem adten ſein Todesurtheil an. Dieſer
Boſewicht ſagte zum Konig, als er ihm die

Antwort des Couvents auf ſeinen letzten und

ruhrenden Brief auzeigte, „daß die Natlon,

immer groß, immer gerecht, ſich mit der
Sorge ſur ſeine Familie beſchaftigen wurde.“

chl
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Die großen und gerechten Menſchen von

Garat ſeiner Nation, das heißt, die Cou—
vents Mitglieder, ließen die ungluckliche
Maria Antoinette undMadame Eltſabeth er
wurgen, und durch eine Folge ihrer Große
und Gerechtigkeit, den jungen Dauphin ver—

giften.
Das Erxconvents. Mitglied Lacombe St.
Michel, der Nachfolger des Garat. zu Nea
pel, hat fur den Tod geſtimmt.

Das Exconvents. Mitglied Alquier, der
als Geſandtfchaftstrager nach Munchen
kommt, hat fur den Tod geſtimmet. Alquier
war vor der Revolution ein im Umgang ſehr

augenehmer und geſchatzter Mann, von gu—

tem Stand: und Procurator des Konigs bey

der Gerichtsbarkeit von La Rochelle, aber
ſeit dem haben die Macht der Begebenheiten,

der Egoismus und beſonders die Furcht, ei—

nen Diener der Jakobiner. Konige aus ihm

gemacht.
Alquier iſt weder ſchlecht noch blutdurſtig,

wie es der großte Theil ſeiner Amtsbruder iſt,
und ich bin gewitz, daß er ſie im Grund ſeiner

Seele, verachtet und verabſcheut. Jch habe
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ihn in Rennes ſehr oft beſucht, und habe ihn

als ich ihm in ſeinen Zinmer im May 1794
(Robespierre lebte noch) die abſcheulichen Me

beleyen in der Vendee, mit Feuerzugen ab—

mahlte, Thrauen vergießen ſehen.

Das Directorium muß große Abfichten auf
Bayern haben, weil es einen geiſtreichen und

verſchmitzten Agenten dahin ſchickt, der noch
dazu ſo viel Einnehmendes. und Liebreiches in

ſeinem Aeußerlichen hat. Sein Legations-Se
eretar iſt ein Mainzer-Jakobiner, Nahmens
Horir.

Horir war einer von den Acteurs bey der

JakobinerPoſſe, die Bernadotte dem Wienee
Volk gab, und hat ſo eben ein kleines deutſches

Werk heraus gegeben, worin er dem Betra—
gen des Geſaudten Bernadotte eine ſehr prach

tige Lobrede halt.

Alquier iſt einer von denjenigen Philoſo
phen, welche, da ſie ſich nun von ihrem Revo—

lutions-Schwindel erhohlt, heimlich errothen,

daß ſie den beſten der Konige haben erwurgen

laſſen. Aber er iſt an dem revolutionaren Tri
umphwagen angeſchmiedet und muß gewiſſer

Maßeu gegen ſeinen Willen, die Bemühungen
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ſeiner Tyrannen unterſtutzen, die wenn ſie

nicht von ſeinen quten Willen uberzeugt wa
ren, ihn gewiß nicht nach Munchen geſchickt

hatten. Jch zittere fur das Schickſal von Bay
ern und zwar aus guten Grunden.

Roberjot, der von Hamburg nach Raſtadt
kommt, bat fur den Tod geſtimmt.

Dieſer Roberjot hat in Hambung ſehr viel
gethan. Die Jakobiner erwarten nur das
Aunrucken der Franzoſen gegen Hannover,

um den Baum des Verbrechens und des Un—

finns aufzupflanzer. Herr Roberjot iſt ein
ziemlich hubſcher Maun, tragt gepuderte Haa

re und kleidet ſich auſtandig; weßwegen auch
viele einfaltige Leute glauben, daß er kein

ſo großer Boſewicht ſey, als ſeine Amtsbru
der. Diejenigen aber, die auf den Stirnen
und in den Augen leſen konnen, ſehen in ihm

einen frommen Hauchler, einen Hurenheugſt,
und einen Jakobiner, der um ſeiner-Geil—

heit ein Genuge zu thun, ein junges und
reitzendes Madchen, eine ehemahlige Ronne,

geheirathet hat.
Wie ſehr iſt ſie zu bedauern! Sie ſchließt

alle Tage das Ungeheuer, das die Unſchuld
E3—
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und die Tugend hat morden helfen, in ihre

Arme.
Der Dichter Grouvelle, Miniſter am Da

niſchen Hof, las Ludwig dem 16ten ſein To
desurtheil vor. Es weiß jedermann, daß
Grouvelle in Koppenhagen, ſeine Zeit nicht

auf eine unnutze Art verliert, und glaub—

wurdige Leute haben offentlich bekannt ge—

macht, daß er derjenige ſey, der dem prach—
tigen Luſtſchloß des Konigs ein Ende gemacht

habe.
Francois Primaudiere, der zum Contro

leur der Ausgaben bey der Armee zu Rom er
naunt worden, hat fur den Tod geſtimmt.

Die funf Vollziehungs-Directoren haben
fur den Tod geſtimmt, und als der Apoſtel
Marat der Parthie von der Gironde verdrieß—
liche Handel machte, ſo ſchrie der kleine buck-

lige Lareveiſtere ganz gewaltig: „auch ich
habe fur den Tod.des Tyrannen geſtimmt, und

wenn zwanzig Tyrannen meinem Urtheils«
ſpruch unterworfen waren, ſo wurde ich auf

die gleiche Art ſtimmen!“ (Sitzung vom14.

Marz 1793.)
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Nachricht fur die Furſten.

Votum des Robert von Paris.
„Jch verdamme den Tyrannen zum Tod!

und indem ich dieſes Urtheil ausſpreche, be
daure ich nur, daß meine Richtergewalt ſich

nicht auf alle Tyrannen ausdehnt, um fie
alle zu der nahmlichen Strafe verdammen zu

konnen.“

Votum des Carras.

„Zur Belehrung der Volker von allen Zei—
ten und allen Oertern, und zum Schrecken der
Tyrannen, ſtimme ich fur den Tod!“ (Robes
pierre ſtimutte bald nachher fur den ſeinigen.)

 Votum des Phelipeaur.

„Bey der damahligen Lage der Dinge be
ſteht die Gerechtigkeit darin, daß man den
Konigen durch einen großen Streich Schrecken

einjagt: ich ſtinme fur den Tod!“ (Robes.
pierre bald nachher fur den ſeinigen.)

Votum des Jaques Boileau—

„Wir werden uns alle vereinigen, um ge.
gen ſie (die Konige) zu ſtreiten, alsdann wer

den wir uns doppelt um das Vaterland ver
dient gemacht haben. Jch denke menſchlich,
ich verabſcheue das Blutvergießen, ich glau—

 2

da

1

2 üul

 9



144
be alſo einen doppelten Verdienſt um dasſelbe

zu haben, wenn ich fur die Todesſtrafe
ſtimme!“

Votum des Duroi:
„Aus Liebe zur Gerechtigkeit, ſtimme ich für

den Tod, und aus Renſchlichkeit, verlange ich,

daß dasUrtheil unverzuglich vollzogen werde!““

(Guillotinirt im Jahr 1790.)
„LePocholles, Commiſſar desVollziehungs

Directoriums, in den Departementern von
Corcyra und Jthaka hat auf folgende Art ge

ſtimmt:
„Wenn Ludwig unter uns lebt, ſo fürchte

ich, daß der Anblick des Unglucks durch die

Lange der Zeit, den gerechteſtenUnwillen ver

loſchen mochte. Jch ſtimme ſur den Tod!!““
Die offentliche Gewalt in der frankiſchen Re

publik wird ſich immer ſo viel als moglich, in

den Handen derer, die für den Tod geſtimmt

haben, befinden; und dieß, weil, indem fie ſelbſt

furchten getodtet zu werden, ſie fich eilen wer—

den alle diejenige, die ſie beunruhigen, zu

todten.
Dieß iſt die moraliſche Grundlage, auf
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welcher die Macht der frankiſchen Regierung,

ruht.
ke Pocholles, von dem ich ſo eben Meldung

gethan, iſt ein ſehr verſchmitztes Ex Convents—

Mitglied. Seine Sendung iſt von der aller—
großten Wichtigkeit.

Er hat eine Menge kleine Jakobiner um ſich,
J

die mit Geſchicklichkeit fur die Propaganda ar— e
beiten: unter dieſen befindet ſich auch ein ge— 9

wiſſer Corbigul, von Rennes. Mehrere fran— 9
kiſche Fahrzeuge bringen Waffen, Munition

Kanonen nach der Reſidenz des Pocholles,

und im Augenblick, wo man es am wenigſten
vermuthen wird, werden drey kleine Diviſionen

Republikaner und Rauber-Geſindel von allen
ENationen, das man mit großer Sorgfalt im
5

Überfluß dorthin ſchickt, von Zante, Corfu und

Cephalonien, abſegeln.

Dieſe verlornen Kinder, werden das in der

9Turkey zu machen verſuchen, was der tugend—

hafte Hoche mit ſeinen GaleerenSrlaven, in
Jrrland ausfuhren wollte. Sie werden in Ra

guſa, wohin Barras ſchon 12oo Mann hat
werfen laſſen, landen, und wenn Paſſawand
Dglu nicht beſiegt wird, ſo werden ſie trachten

K
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bis zu ihu durch Serbien nach Widdin vor—

zudringen. Es ſind von Raguſa nach Widdin

nicht weiter als achtzig Stunden, und auf dem

Weg, den die Ohne-Hoſen durchziehen werden,

iſt nicht eine einzige Feſtung, die ſie aufhalten

konnte.

.Ü¡brigens werden ſie dieſe halsbrechende Exr

pedition nicht eher unternehmen, als bis das
Land, ſo wie ſie es ſchon in Morea zu thun ge

trachtet haben, aufgewiegelt ſeyn wird.
Eine Unternehmung von der Alrt konnte fur

das Haus ſtreich bochſt verderblich ausfal—

len, und die Folgen davon waren gar nicht zu

berechnen.

Wenn das Directorium einmahl die nord—
lichen Gegenden ernſthaft bearbeiten will, wird

es ſeine Betriegerehen vermrhren; und in ſei
nen Manifeſten mit einer komiſchen Herzens

reue und ſehr großem Leidweſen beweiſen:
„daß die Spanier, die Sardinier, die Piemon—

teſer, die Neapolitaner und die Toscaner, wi

der ſein Wiſſen und Willen ſich an mehreren
Orten emport hatten, um ſich zur Freyheit

aufzuſchwingen.“ Es wird ferner ſagen:
„Daß es alles angewendet habr, um dieUnru
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heſtifter in Ordnung zu halten, und daß es
ſeinen Generalen befohlen hatte, die Vertra—

ge zu handhaben und die Furſten zu unter—
J

ſtützen.“
Es wird alle dieſermſeligkeiten in die fran

doſiſchen Zeitungen einrucken laſſen, und das
Deutſchland nachgedruckt, u

Deutſchland wird an Vertheidigungsmaßre—

geln denken, wenn die großen Streiche ſchon J

ausgefuhrt ſind; nichts auf 4
die unverſchamteſte Art irregefuhrten und be

ltrogenen Furſten die Augen offnen. J J
Das Directorium iſt ſchon gar viel weiter ull

als man glauſßt, und im Augenblick, wo es die

vollkommene Revolutioniſirung von Europa 1
11beſchließen wird, wird es ihm nicht an Vor—
g2

wanden fehlen, Bundniſſe und Vertrage zu
4brechen, und die Furſten wird man juſt dann

davon benachrichtigen, wann die Republikaner
9ſchon im Begriff ſtehen, ihr Land zu verheeren. J

Diet iſt das Schickſal, das Schwaben, dem
1

Breißgau, dem Herzogthum Würtemberg, der
j

Marggrafſchaft Baden, der Landgrafſchaft
J JHeſſen. Caſſel, Heſſen-Daruſtadt u. f. w. auf

„behalten iſt.
K 2 4
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Das Directorium, mit dem ganzlichen Un—

tergange des Sudeuns beſchaftigt, unterhalt

am Ober- und Niederrhein und gegen das
Tyrol hin, furchtbare Armeen. Cisalpinien
iſt mit Soldaten angefullt, und unlargſt ſind

den Cisalpinern roo, ooo Flinten ausgetheilt

worden.

Die frankiſchr Regierung hat ſeit ungefahr
einem Jahre ſeine Armeéen um den dritten
Theil vermehrt. Sie hat erſt kurzlich das
prachtige Zeughaus, den offentlichen Schatz

und die Vorrathskammern von Bern, von
Zurich, von Luzern u. ſ. w. geſtohlen: wel—

ches ihr unendliche ueue HFulfsmitiel ver-

ſchafft.
Sie wird, ſo bald ſie rine Verſtarkung von

100,0a o Maun fur ihre Armten nothig hat,
ſolche mit Gewalt wegnehmen, ünd dabey den

von Robespierre, der, wenn es ihm beliebte,
ganz Frankreich in Reguiſition ſetzte, vorge—

zeigten Weg, eiuſchlagen.
So wie die Armeen vorrucken werden, wird

man diejenigen, dit die frankiſche Regierung
verabſcheuen, zwingen, ſich uunter ihren Fah—

uen todten zu laſſen.
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Gewiſſe Meunſchen werden aus Furcht oder

mit Gewalt gezwungen, marſchiren und ſich
nach und nach an das Handwerk gewohnen.

Jch habe im Jahr 1793 im Junern der Re—

publik, dahin zuruck gekehrte Ausgewanderte

geſehen, welche ſich, aus Furcht guillotinirt zu
werden, unter die republikaniſchen Truppen

begaben. Jch ſelbſt habe eine gewiſſe Anzahl
daoon angeſtellt, nnd' einige von ihnen ſtnd

Ober-Offtciere und Generale geworden. Un«
ter dieſer Zahl ſind verſchiredene, die dermahl

eifrige Knechte des Directoriums ſind und
Monarchien uber den Haufen werfen. Jch
konnte mehrere hirranfuhren, die ſich in die—

ſem Fall befinden. Wenn man ihnen ihr Be—

tragen vorwirft, ſo auütworten ſie mit einer Art

von Grund, daß ſie, von den Konigen verlaſ—

ſeu „im Auslande verjagt und verfolgt, in die

Nothwendigkeit verſetzt worden ſeyru, ihren
Henkern zu dienen, um dem Hungertede, oder

dem Blutgeruſte zu entgehen. Aus dem glei—

chen Grunde liegt eine große Meuge Ausg«e
wanderter, ehemahs ubertriebene Rohaliſten,

nunmehr vor dem Direetorium auf den Knien,
um eine Ausſtreichung aus der Emigranten—
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Liſte zu erbetteln. VWelch eine grau—
ſame Nothwendigkeit, die uns zwingt, das
Ungeheuer, das unſern Vater oder unſern
Freund mordete, um Gunade zu bitten!

Es gibt gewiſſe Menſchen, die kein Elend,
keine Ungerechtigkeit, ſelbſt die Verzweiflung

nicht, zur Veranderung ihrer Grundſatze be
wegen konnen, aber ihre Zahl iſt klein.

Das Directorium iſt ſo teufliſch fein, daß,
fo bald es etwas von der Bildung einer neuen
Eoalition merken ſollte, es gewiß nicht ermaue
geln wurde, ſeine Agenten uberall ſagen zu laſ

fen: „Daß die Ausgewanderten ſich noch ein

mahl ſchlagen werden, um zur Theilung von

Frankrrich mitzuwirken.“ Es weiß wohl, wie
ſehr dieſer Gedaunke den Franzoſen van allen

Meinungen unertraglich iſt Was noch mehr
iſt, ich glaubt, daß wenn ſich die Coalition un

ter gunſtigen Auzeigen bilden ſollte, das Di-
reetorium ſeine Liſt ſo weit treiben wurde, dem

geſetzgebenden Korper vorzuſchreiben, daß er
die verirrten Kinder zuruck rufen ſolle:es wird

denenjenigen, die es dermahl erſchießen laßt,

ſchan thun, und durch den Vorwand einer

Theilung von Frankreich, wurde es ſeine Ba
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taillone verſtarken und ſich zugleich einen

Feind, welchen die Umſtande furchtbar ma
chen, vom Halſe ſchaffen.

Nur das feblt noch, um die grauſamen und

ſonderbaren Eigenſchaften der franzoſiſchen

Revolution ganz vollſtandig. zu macheu.
Der Aufang der Feindſeligkeiten gegen dir

nordlichen Gegenden, wird die Revolütioni— n
rung von Preußen ſeyn. Jm Augenblick, wo »J
das Directorium mit dem Konig von Preußen n

brechen wird, wird es die Grafſchaft Neuen—

burg in der Schweiz wegnehmen, und ſeine J

Armeen vom Niederrhein und von Holland
aus in Weſtphalen, Heſſen und Hannover ein

dringen laſſen. Dieß wird aber nicht eher ge— 5
ſchehen, als nach drm Ausbruch mehrerer Em— ü
porungen bey der preußiſchen Armee. Es iſt
ſchon lange erwieſen, daß Preußen auf eine

tben ſo thatige als ernſthafte Weiſe, bearbei—

tet wird. Zur Nachricht fur diejenigen, denen J
daran liegt, es zu wiſſen, will ich hier einige

Stellen aus einem Brief anfuhren, den ich vor
drey Monathen von Paris erhielt; das Ori—
ginal habe ich verſchiedenen Perſonen, die die:

GSache angeht, mitgetheilt.

9ô

ô ä
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Den 17. Floreal ö. Jahr der Republik.

„Jch eile mich Dir verſchiedene Auskunfte,

die mir D. E. L. gegebeu, mitzutheilen: ſie
werden Dir beweiſen, daß das Directorium

noch immer die Abſicht hat, P... Preußen)
zu revolutioniren. Nach allem was man mir
geſchrieben hat, und was ich ſonſt ſagen horte,

glaube ich bemerkt zu haben, daß der Plan
des Dium Directoriums) fur dieſes Jahr dar.

in beſteht, eine betrachtliche Anzahl Truppen
in der Schpoeiz auszuheben und die P...
Armee aufzuwiegeln, welches vermittelſt der

großen Menge Emifſſarien, die ſchon ſeit lan

ger Zeit im Landt ſind, ſchon zur Halfte gedie

hen iſt. Wenn die Bewegungen tinmahl eine

gewiſſe Feſtigkeit gewonnen haben, ſo wird
das Directorium plotzlich Truppen nach den
Erblanden des Kaiſers ſchicken. Der Butger
D dat das volle Zutrauen des

v

a J 40 6 e v e  o v

e e v e e ee n 0 0 d
v 4 0 III e 0Die Geſinnungen des Directoriums und ſeine
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Mittel ſind noch immer die nahmlichen. Seit
drey Monathen ſind über zwey huudert Agen—

ten, mit, beſondern Auftragen, nach Deutſch—

land verreist. Sie ſind allgemein aus der
Claſſe der Kunſtlerund Handlungsdiener und
der großte Theil ſpricht bende Sprachen Das,

was das Directorium hauptfſachlich beſchäf—

tigt, iſt die Bearbeitung der P.... Armee.
Es werden ſehr viele Elſaſſer hierzu gebraucht:

die verſchiedenen Bemerkungen die ich in Be—

treff der Schwei
J J 0 J 0 J J geſchickt habe,

muſſen denen, die der Gegenſtand des Gegen
wartigen ſind, die Augen offnen.“

„Die( Bberhaupter und die vornehmſten

Jakobiner handeln zum Schein u. ſ. w.

0  dieſe hochſt wich tige
Wahrheit u. ſ. w.““

Da die Perſon, die mir dieß geſchrieben

hat, jetzt weit von Frankreich und außer aller

Gefahr iſt, und da mir auch ſehr wenig daran

liegt, obes das Directorium weiß oder nicht,
daß ich alles mogliche anwende um ſeine Ver—
brechen bekannt: zu machen, ſo werde ich bald

W
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eine Menge von Schriften, die denen, die das
Licht furchten, die Augen offnen werden, dru—

cken laſſen.

Jch glaube es aus ſehr gnten Grunden, daß

derjenige, der mir den vorerwahnten Brief ge

ſchrieben, frine Gedanken an einer ſehr guten
Quelle geſchopfet hat. weun ich noch dazu
nehme, daß die vornehmſten Stuadte im Preu

ßiſchen, Hannoveriſchen und in dem Herzog
thume Brauunſchweig, voller Jakobiner find, ſo

will ich eine Thatſache anführen, die mir die
Grfährung erprobt hat.

Das Directorium kann nicht alkes auf ein

mahl ausfuhren und deßwegen wird es mit
dem Berliner-Eabinett, ſo lauge als es kaun,
oder als es ihm dienlich ſeyn wird, unter

handeln. 9 1Jch iweif zum voraus alles, was man zur

Behauptung des Satzes, daß die Jakobiner
Muhe haben werden, die preußiſche Regie—

rung zu erſchuttern, anfuhren kann: und ich
will allen den Einwürfen mit der Bemerkung

entgegen kommen, daß die ehemahlige franzo

fiſche Armee, die all rkoniglichaeſinnteſte in
ganz Europa in Zeit von 24 Stunden von ſei



155.
ner alten Treue fur den Konig, zu der nirder—
trachtigſten Ergebenheit fur die Aufruhrer der

etonſtituirenden Verſammlung üübergegangen
iſt: dazn brauchte es weiter nichts, als zwey

oder drey Zauberworte.

Jmin Jahr 1796 hatte das Directorium die
nachdrucklichſten und beſten Maßregeln ge-
nommen, um von den Ufern des Rheins an,

bis an das baltiſche Meer hin, alles zu re
publikaniſtren, und wenn die drey frankiſchen
Armeen, die uber zoo ooo Mann ſtark wa-

ren, ihre Bereinigung harten bewirken konnen,
ſo hatte das Directorium ſeine Abficht erreicht.

Wenn der AdvocatGeneral Moreau von
der Bewegung des Erzherzogs Carl, als die
ſer letztere 24,000 Mann von ſeiner Armer—

detaſchirte, um durch einen forcirten Marſch—

die Diviſion des Bernadotte zu uberfallen,

zeitlich genug unterrichtet worden ware, ſo
datte dieſer, da er Zeit gehabt hatte Anſtalten

zu treffen, un den Erzherzog Carl einzuſchlie—
ſen, die 2a, ooo Mann Vſtreicher unſehlbar
zwiſchen zwey Feuer gebracht. Der übrigeTheil.

ron des Erzherzogs Armee beſtand aus 16 bis

20, aoo Mann hochſtens, und Moreau konnte
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ſte, um ſeine Bewegung zu maſkiren, auf ver

ſchiedenen Puncten mit Nachdruck augreifen

laſſen.
Die an Zahl ſehr uberlegene republikaniſche

Armee, nothigte alsdann den oſtreichiſcheu
General zu einem Rückzug, der ihm, indem

er ihn auf ſeinen rechten Flugel warf, alle
Verbindung mit dem Erzherzog Carl abge—

ſchnittei hattt.

Der General Jourdan hatte dieſen Augen
blick ergriffen, um ſich mit der Rhein und Mo

ſel-Armee zu vereinigen: ſein rechter Flugel,

der uberfallen, und in die ſchimpflichſte Un—
ordnung gebracht wurde, hatte durch feine
Stellung allein, den Erzherzog Carl zu einem

ſchleunigen Ruckzug nach ſtreich zwingen

muſſen. Alsdann konnten die Armren des Di

reetoriums ungeſtraft das Land verhteren,
HNund ohne Schwierigkeit dir zerſtreuten Corps

ihrer Feinde ſchlagen.

Jourdan hatte ſeinen linken Flugel, rechts
wenden laſſen und ware als Sieger gegen
Bohmen und nach und nach gegen Mahren

vund das oſtreichiſche Schleſien, vorgtruckt.

überall erfullte er alles mit Schrecken, und
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konnte daun mit Gewalt die Kriegsgefange—

nen und die willigen Ohne-Hoſen in ſeire
Battaillone einverleiben. Er brauchte nur zu

ſagen: „Freunde! der Gegenſtaud unſerer
Sendung iſt, die Reichen zu plundern: alles,
was ihr nehmen werdet, gehort euch.“

Der republikaniſche. Geueral hatte uber—

maßige Contributionen erhoben, und es wäre

nur bey ibm geſtanden, die ungeheuern Vor—

rathe, die in dieſen Gegenden und beſouders

in Bohmen waren, aufzuzehren oder zu zer—

ſtoren.
Der:gluückliche Jourdan, der den Moreau

zu Munchen und den Buonaparte zu Klagen—
furth vermuthete, konnte in der Entzuckuug

uber ſein gutes Gluck ein zahlreiches Corps

verlornen Kinder, von Schleſien aus nach der

Weichſel, detaſchiren. Dieſes Corps ware
nach dem oſtreichiſchen Pohlen (das zu der

Zeit von Truppen ganzlich entbloßt war) mar—

ſchirt, und die revolutionaren Patrioten wa—

ren auf bie erſte Nachricht von dem Anzug der
Ohne-Hoſen, in Maſſe aufgeſtanden, um ſich

qmit ihunen zu vertiuigen.

Hier iſtzu bemerken, daß das Directorium



158
eine ungebeure Menge Agenten in Pohlen hat-

te, und daß alles zu einem allgemeinen Auf—
ſtande vorbereitet war. Die vornehmſten pohl
niſchen Patrioten, die mit ihren, bey der Ar

met des Buonaparte bedienſteten und in Re

gimenter eingetheilten, Landsleuten Briefe
wechſelten, hatten ebenfalls ihre Kreaturen

bey den im Dienſt des Kaiſers ſtehenden Poh
len. Als der große korſikaniſche General an ei—

nem Tag (Gott weiß wie)4 —5 6— 7

8 9 10 11 12 —3 14
bis 150o oſtreichiſche Gefangene machte, be

eiferten fich immer ganze Corps von Polaken

bey dem bloßen Anblick einer republikaniſchen

Patrouille die Waffen niederzulegen. Dieß iſt
eine weltkundige und unwiderſprechliche That—

ſache.
Der Plau, wovon ich hier einige Auszuge

liefere, war, ſo rieſenmaßig er auch immer
ſeyn mag, ausführbar, wenn Jourdan ein
eben ſo geſchickter Geueral ware, als er ein

guter und nicht irie zu machender Jakobi—

ner iſt.
Jch frage die Militarverſtandigen, ob es

nicht erwieſen iſt, daß Moreau, ohne die
J J
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Niederlage des Jourdan, in Bayern vollkom

men Meiſter geweſen ware und ſeine Vereini—

gung mit Buonaparte durch das Bißthum
Salzburg hatte bewirken konnen Mo—
reau, indem er den linken Flugel der italia—

niſchen Armee unterſtutzte, hatte den doppel—

ten Vortheil, daß er die Tyroler und die Ueber
bleibſel der oſtreichiſchen Armee in Reſpect er
halten konute, wahrend daß Buonaparte ge

radezu nach Wien (welches zwiſchen ſeine und
Ddes Jourdans Armee kam) marſchirt ware.

Wir muſſen nicht vergeſſen, daß Dubayet

Bothſchafter bey der Pforte, damahls alles
eingerichtet hatte, um zwey oder drey Em
porungen in dem ottomaniſchen Reich aus—

brechen zu laſſen. Dieſes hatte gegen das

Haus Oeſtreich einen neuen Angriffspunct,
von Ungarn her, abgegeben.

Die deutlichſten Proben deſſen, was die
Franzoſen in Bayern ausrichten konnten,
iſt, daß Moreau, Arotz der gefahrlichen La—

Dge in die ihn die gauzliche Riederlage des
Jourdan verſetzt hatte, den Churfurſten von

Pfalz-Bapern in Munchen nothigte, die
ſtreugſte Neutralitat zu beobachten: wah—
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rend dem ſich die Franzoſen und die Oeſi—
reicher in den Vorſtadten heruuiſchlugen, ere

bielt er 12000 Bayern, die in der Stadt
waren, in Unthatigkeit.

Jun Jahre 1796 hat in der That das
deutſche Reich ſeine Rettung den 24,000
Mann, die der Erzherzog Carl gegen den

Jourdan detaſchirte, zu verdanken: und dem
letztern kann das Directorium die Schuld,

au den foreirten Ruckzugen ſeiner zwey be
ruhmten Armeen Bbeymeſſen.

Robespierre ſetzte im Jahre 1794 den
Jourdan ab: ſeinem Republikaniſmus ließ

er zwar Gerechtigkeit widerfahren, beſchul—

digte ihn aber eines kleinen Grads von
Dummheit. (Man ſebe die Zeitungen von

1794.) Weil' der General von der guten
Factton war, ſo bewilligte ihm Robespier

re, anſtatt ihn guillotiniren zu laſſen, ei
nen kleinen Gehalt.

Das Directorium, da es nngefahr den
gleichen Weg einſchlagen will, hat einen
Deputirten aus ihm gemacht, der die ſtark—
ſte Stütze der echten Bruder iſt.

Vor dem 18. Fructidor ſagten die Jako



161

biner ſcherzweiſe zu den Royaliſten, ihr
habt Jourdan die Glocke, (Camille Jour
dan) fur euch, wir aber haben Jourdan die

Kanone, Jourdan Fleurus, fur uns.
Die Bruder vergaßen Jourdan Wurzburg,

Jourdan die, RNiederlage, hinzuzuſetzen;
denn ſie wiſſen recht wohl, dasß dieſe hochſt

traurige Niederlage und der daraus erfolgte
Verluſt von zo, ooo Maun, das Directo—

rium verhindert hat, den ungehtuern Plan,
wovon hienach noch einige Theile, im Au—

geſicht der nordlichen Furſten, auszufuhren.

Jm Fall eines guten Erfolgs, batte die
frankiſche Regierung, jede Art von Bund—
niſſe und Vertrage mit den deutſchen Fur—
ſten gebrochen. Seine Generale hatten fich,

nach Revolutions-Weiſe, der Truppen des
Churfurſten von Sachſen und der von Bay

ern bemachtigt, um den Konig von Preu—
fen, den einzigen Furſten, der noch Wider
ſtand leiſten konnte, zu bekriegen.

Ein zahlreiches Corps von wohl unter—
ſtutzten Rebellen ware von Pohlen aus ge

gen Preußen augerückt, wahrend daß die
Jakobiuer, die Juuminaten und die aude—

L
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ren Verrather, zu dem Churfurſtenthum
Brandenburg mit lauter Stimme, die Frep

heit verlangt hatten. Die Agenten der Pro
paganda gaben den preußiſchen Soldateu

zu verſtehen, „daß wenn ſic Officiere zu
werden wunſchten, ſie, nur diejenigen, die

ue es waren, todt ſchlagen ſollten. Bey einer
ſolchen Gelegenheit kann ein Chef, der nicht

iſ genug Standhaftigkeit oder Kenntuiſſe be
ſitzt, die ganzliche Desorgauiſation einer
Armee verurſachen. (Man nehme zum Bey—

ſpiel die Gardes francaiſes und ihren.
Chef im Jahr 1789)

Wenn wir auch annehmen, daß nicht al—

Nles den Wunſchen und den Hoffnungen des
Direetoriums entſprochen haben wurde, ſo

iſt es doch wenigſtens gewiß, daß dieß eiue
ſchreckliche Unordnung 'verurſachen konnte,

und die Unordnung iſt der Jakobiner
Bruder ihr Lieblings-Element.

Das was vor zwey Jahren nicht bewerk—

ſtelliat werden konute, wird im Jahr 1799

bewerkſtelligt werden.
Der Krieg mit Oeſtreich ſcheint unver

meidlich; das Directorium wird, indem
es dazu auffordert, die Geſchicklichkeit
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baben, zu beweiſen, daß es der Kaiſer iſt,

der ihn ſucht. Das iſt fur die deutſchen Jako—
biner ein Umſtand von der großten Wich—

tigkeit: dieſe ergreifen alle Gelegenheiten,

um die deutſchen Bauern gegen die Oeſtrei—
cher einzunehmen. Man ſchiebt alles das Un—

gluck, das eine unaturliche Folge des Kriegs
iſt, auf den Kailer, und das iſt gerade das,

was man braucht.

Das Directorium hat den großten Theil
ſeiner Truppen in Jtalien concentrirt, wo der

Ober-General nur auf ein Zeichen vom Tele—

graph paßt, um in das Bißthum Trident'einzu
fallen.

Der rechte Flugel der Direetorial. Armeen

lehnt ſich an den Urſprung des Rheins, das

Centrum iſt in Mainz und der linke Flugel zu

Duſſeldorf.
Die frankiſche Armee in Holland hat eine

ganz beſondere Beſtimmung, wovon hier zu
ſprechen, noch nicht Zeit iſt.

Dieſe Armeen werden 8Soo, ooo Mann ſtark
ſeyn, wenn es den Directoren ſo anſtandig iſt,

die bey ihren See- oder ſonſt nach fernen Lan
den gerichtetenUnternehmungen40, ooo Mann
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verlieren, ohne daß ſie dieß von ihren Abſichten

abgehen macht.

Die mit den Franzoſen vereinigten Schwei—

zer werden freywillig oder gezwungen, gegen
Deſtreich marſchiren; drey oder vier angeleg—

te Handel und einige kleine Verſchworungen

gegen die helvetiſche Freyheit, die man auf das

Wiener-Cabinett ſchiebt, werden die ganze
Gache ausmachen. Diet wurtembergiſchen Ja—

kobiner, von dem Directorium unterſtutzt, wer
den die Bauern gegen ihren Furſten aufwiegeln

und zu Stuttgard auf irgend eine Art eine Re
volution anfangen. Über dieſen Punct iſt man
ſchon lange uberein gekommen und eine un—

langſt von der wurtembergiſchen Deputation,

jener des Reichs-Oberhaupts, ubergebene No
te, iſt weit viel bedeutender als man denkt.

Die Armee von Mainz, wird in die Pfalz
auf dem rechten Rheinufer, einrucken, und die

zu Mannheim durch die guten Bruder Hirn
und Kaſtner (republikaniſche Officiers von
Strasburg) ſchon angefangenenJakobiner-Ar

beiten werden mitThatigkeit fortgeſetzt werden.

Alle die Jakobiner in den Reichsſtadten wer
den das Feldgeſchrey kennen und beſtandig auf
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ihren Poſten.ſeyn, und bey der erſten Erſchei—

nung der franzoſchen Republikaner wird man

auf allen Seiten: „Es lebe die ſchwabiſche,
„oder welches einerley iſt, die ſchweviſche Re—

publik! ſchreyen horen.

Die Jacobiner, mit dem Dolch in der Hand
und den großen Worten im Mund, werden die
rechtſchaffenen Leute zwingen mit ihnen einzu
ſtimmen, und es wird gehen ca ira

Jnzwiſchen wird Alquier, ehe die Sache aus

bricht, den Miniſtern des Churfurſten zu Mun—

chen gaänz leiſe ins Ohr ſagen: „daß es nur

gar keinen Grund anzufuhren gabe, warum
die Kaiſerkrone nicht wieder auf das Haus
Baqhern kominen ſollte
daß das Directorium mit Vergnügen ſehen

wurden. daß es ſich
gern zu Anordnungen verſtehen wurde.

 o oö
u. ſ. w.

Aber das Luſtigſte von der Geſchichte iſt, daß

der gute Abt Sieyes, je nachdem die Umſtande,

denAuftrag hat, das gleiche in Berlin zu ſagen.

Alquier wird durth ſehr viele Artigkeit, ver—
ſchmitztes Weſen und Unterwurfigkeit bewei—

ſen, daß der Churfurſt von Bayern gar keinJn—.
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tereſſe habe, ſeine Truppen zu vermehren und

militariſche Maßregeln zu ergreifen: alles
wird gut gehen, und man wird auf beyden Oh

ren ruhig ſchlafen.

Wenn nun die franzoſiſchen Truppen den

Befehl erhalten werden, in Bayern einzudrin
gen, ſo wird Alquier in Munchen einen Jako—
biner bezahlen, daß er ihm einen argerlichen

Auftritt verurſachen und ſich daun fortmachen

ſoll. Der Jakobiner wird nicht ermangelt ha—
ben den Ariſtokraten zu machen, und die Rolle
eine ſeinem Furſten. getreuen Mannes zu

ſpielen.
Da iſt denn auf einmahl die große Nation

in der Perſon eines iheer Repreſentanten be—

ſchimpft. Alquier wird ſeinen hohen Unwilleu
bezeugen, mit der Poſt verreiſen, und die Re

publikaner werden gegen Munchen vorrucken,

revolutioniſiren, brennen, die Soldaten des
Churfurſten ausheben, und mit dieſen das Haus

Oeſireich ubern Haufen werfen; dieß gibt alſo

eine Republik weiter, und iſt der Todesſtoß fur
den Katholicismus, tine von dem vollziehenden

DirectorLareveillere del'Epauxr allgemein pro

ſcribirte Religion.
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Wenn die oſtreichiſche Armee einmahl in den

Handen der Revolutions-Manner iſt, dann
wird nichts mehr das Republiken-Machen hin—

dern. Man wird einen Theil dieſer Armee ge—
gen Preußen ſchicken, indem zu gleicher Zeit

ſtarke franzoſiſche Colonnen durch Franken

mum den großen Streich zu unter

nerudſtutzen.
n werden die preußiſchen Jako—

biner kein Maß noch Ziel mehr halten. Seit
langer Zeit hat rin jeder Bruder ſeine Rolle oft

und gut wiederhohlt, und es braucht nur einen
Augenwink, um die wendiſche, farmatiſche

oder preußiſche Republik auszurufen und zu

bilden.
Jn einem jeden einporten Lande wird man

den Soldatem forgfaltig und ſehr oft wieder—

hohlen, „daß die Guter der Ariſtokraten den
tapfern Vertheidigern der Republik gehoren.“

Man wird ihnen, wie in Frankreich, ein Mil
liard (noco Rillionen.) verſprechen, das ſie

aber nie erhalten werden. Die armen Soldaten

laſſen ſich um reicher und glücklicher zu werden,

todt ſchlagen, und ihre Gebeine werden die

Grundlage aller zukuünftigen Republiken ſeyn.

Eine Republik fuhrt die andere herbey, und
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der Abfall der oſtreichiſchen Armee, wird je—

nen der preußiſchen, nach, ſich ziehen.
Pon Berlin aus, werden die Grunder der

lieflandiſchen, der ſcandinaviſchen, oder da—

niſchen und ſchwediſchen, Republiken ver—
reiten.

Rußland, Schweden und Danemark ſchei—

nen, in Rüuckſicht ihrer Entferman vor dermnee
Wuth der Propaganda geſchue n ſeyn, und

doch unterhalt das Directorium zu Stock—
holm, Koppenhagen und St. Petersburg tha

tige und einſichtsvolle Agenten. Es erhalt ſehr

haufige Anzeigen uber die innere Lage dieſer

drey Cabinette.

Vor 18 Nonathen las mir ein franzoſi—
ſcher, zu Hamburg ſtationirter Jakobiner, ei
nen Aufſatz uber Rußland, ehe er ihn nach Pa—
ris, dem Miniſter Carl de la Croizx ſchickte,
mit dem er in Verbindung ſtand, vor. Die—

ſer Menſch wußte alles, kannte alles und er—
klarte alles Jch zog die naturliche Folge dar—

aus, daß er gute und getreue Jakobiner zu
Correſpondenten haben muſſe.

Vor einigen Monathen traf ich in Ueberlin
gen einen franzoſiſchen Koch an, der von Pe-
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tersburg kam, wo er vor der Revolution ſchon

andſafſig war. Da ich kein Mittel, wodurch
ich etwas lernen kann, zu gering achte, ſo ließ

ich mich mit dieſem Koch in ein Geſprach ein,

und das erſte, was er mir ſagte, war, daß er
ein guter Patriot ſey. Jch brachte den gauzen

Abend mit ihm zu. Dem Gebrauch gemaß,
ſagte er mir ſehr viel Boſes von dem Kaiſer

und verſicherte mich, daß die Patrioten, un
geachtet ſeines Deſpotismus, doch zuſam—
men zu kommen und ſich unter einander zu ver

ſtehen wußten. Er fugte mir noch eine Men

ge Nebenumſtande hinzu, die mich in meiner
vorgehabten Meinung, daß es in Petersburg
ſehr viele Jakobiner gabe, beſtarkten. Alles
was ich hier uber dieſen Gegenſtand erzahle,

wird den großen Politikern erbarmlich elend
vorkommeti; was aber mich betrifft, ſo habe

ich die Ausſagen des Kochs hochſt wichtig und

ſehr nachdenkenswerth gefunden. Wenn ich
Polizey-Miniſter in Petersburg ware, ich wur—

de des Kochs ſeine Freunde mit einander ſehr

genau examiniren.
Schweden und Danemark haften die Auf—

merkſamkeit des Directoriums nicht ſo ſehr

22
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auf ſich, als wie Rußland: alle ſeine Arbei—

ten ſind bloß auf Petersburg gerichtet, und in
dieſe Stadt ſchickt es Agenten uber Agenten.

Damit dieſe Nenſchen bey der Regierung
keinen Verdacht erwecken, ſo nimmt man ſte

aus jener Menge von fremden Abenteurern, die

ehrmahls nachdem ſie in Europa herum gezo—

gen waren, nach Paris kamen, um Leute zu
betriegen. Man verſchafft ihnen, vermittelſt
der tauſend und einen bekaunten Liſt, deutſche

oder engliſche Paſſe. Das Directorium ſieht
nicht auf die Koſten: weit entfernt dem groß—

ten Theil ſeiner Feinde zu gleichen, die nicht
einen Thaler ausgeben, um den Jakobiniſmus
zu unterdrucken, verſchwendet es Millionen

um ihn auszubreiten.
J

Alle Schurken und verbrannten Gehirne in
Europa, wiſſen gar wohl wie ſie mit den
Revolutionen, worauf ſie umgehen, daran

find. Dieß ſind Leute, denen man Maulkorbe
anlegen muß, damit ſie nicht beißen; aber ſie

zu bekehren, dieß muß man nicht unternehmen

wollen.
Ganz anders verhalt es ſich mit einer Men—

ge alberner und einfaltiger Menſchen, worun



171
ter ſich ſehr viele Advocaten, Pfarrer, Pro—
feſſoren, und Medieiner befinden, die von
ganzem Herzen eine Revolution bewundern,
die ſie nicht kennen. Dieſe Schwachkopfe be—

then die Freyheit und Gleichheit an, weil ſie
nicht wiſſen, daß man in Frankreich, vermit.

telſt dieſer zwey Zauberworte alles, was man
erwurgen wollte, erwurgt hat. Sie glauben

ganz dummherzig alles, was in den Zeitun—
gen ſteht, welche großten Theils die Eccho's

der franzoſiſchen Blatter ſind. Sie wiſſen
nicht, daß mitten unter der großen Nation
ein Zeitungsſchreiber, der ein zweydeutiges

Wort gegen einen machtigen Mann drucken
laßt, auf der Stelle nach der franzoſiſchen

Guyanne geſchickt wird.
Die Regierungen haben einen ſehr groben

Fehler begangen, daß ſie die unzahligen Grau

ſamkeiten, die die Revolution erzeugt hat, den

Volkern nicht unaufhorlich vor Augen gelegt
haben. Weit entfernt hiervon, iſt es in dem

Auslande kaum erlaubt, die Verbrechen eines
Marat und Robespierre mit allen Umſtanden

an den Tag zu legen, und es ſcheint, als ob
wenn man von dieſen zwey Ungeheueru
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ſpricht, ſich gegen die ehrwurdige franzoſiſche
Regierung und die Grunde der Freyheit und

Gleichheit verſundigte. Es ſoll ſich ein

Schlachtopfer dieſer reoolutionaren Grau—
ſamkeiten einfallen laſſen, ſolche an einem

offentlichen Ort zu ſchildern, man wird ihm

gleich Stillſchweigen auferlegen und bewei
ſen, daß er ſich ſelbſt und das Land, wo er
iſt, compromittirt.

Dieß iſt eine gewiſſe Anzeige von der be
vorſteheuden Unterjochung der Welt.

Es ſollten alle Schriftſteller im Auslande,
anſtatt ſich in eine feige und kleinmuthige

Vorſichtigkeit eiuzuhullen, im Gegentheil,
ihren Mitburgern den Drittheil von Eurvpa

zeigen, wie er von den Revolutions-Helden

verbeert und mit Blut beſudelt iſt.
Es iſt ſchon lange, daß durch die Jutri—

guen des Directoriums, in der Turkey, wo
Dubayet ſelig, ungeheure Summen ausge

theilt hat, Menſchenblut fließt.

Dieſer hatte den zwiefachen Auftrag, die
Pforte zu einer Kriegserklarung gegen Deſt—
reich, in Jahr 1796) und einige Paſchas

zur Emporung zu bewegen.
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Obgleich Dubayet ein unmoraliſcher Menſch

und unruhiger Kopf war, folglich ein Mann
fur das Geſchaft, ſo ſcheint es doch, daß er
weder die Erwartungen des Directoriums,

noch der Jakobiner, befriedigt hat, und ich
habe oft von ihm ſagen gehort: „daß er

das, was wir uns von ihm verſprachen,
nicht geleiſtet hat.“

Das Fiſcherweib, die Frau Gemahliun

des Miniſters Mangourit, hat mir an der
Geſellſchaftstafel zu Vivis, in dieſem Ton

geſprochen: ich hatte mich bey dem Herrn und
ſeiner Madame fur einen Bruder von Neuen—

burg ausgegeben, und der Bruder Mangourit
ſchüttete ſein Herz vor mir aus.

Sachkundige Leute haben mich verſichert,

daß Dubayet vergiftet worden ſey. Dieß wür-

de mich gar nicht wundern, denn Barras hat

mehr als nur einen Cheftel“) in ſeinem
Dienſt.

 Chefiel, ein Arzt aus der Bretagne, hat im
Jahr 1793 die Vergiftung des Marquis de la
Rourrie und die Ermordung aller ſeiner An
verwandten beſorgt: er wurde von Danton
nach Fongeres in Bretagne abgeſchickt.

Anm. des Verfaſſers.
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Das Directorium hat ſo eben den Lega—

tions- Secretar Carra St. Cyr, von Con—
ſtantinopel zuruck berufen, ohne einen andern

an ſeine Stelle zu ernennen: es berichtigt alſo
alles, an einen nahen Bruch zwiſchen der Pfor—

te und der Republik Frankreich zu glauben.

Jch vermuthe, daß der beruchtigte Kos—
ziusko, den das Directorium ſchon lange
herum ſpazieren laßt, und der erſt kürzlich
incognito (aus Amerika) nach Perpignan

und von da nach Paris kam, fur große Be—
gebenheiten beſtimmt iſt. Es iſt nicht ſchwer

den Nutzen, den er dern Directorium zum Um—

ſturz des Erzhauſes Oeſtreichs leiſten kann,

zu berechnen.

JIhr armen fraunzoſiſchen Reutier, unglück—

liche Staatsglaubiger! wundert euch nur nicht

wenn eure Regierung, ungeachtet der Reich—
thumer, die ſie uberall zuſammen ſtiehlt, zwey

J

oder drey eben ſo inſolente, als ſpitzbubenma—J

ßige Banqueroute gemacht hat. Auſtatt euch

eure Renten zu bezahlen, hat man dem Kos—

ziusko, um die pohlniſchen Rebellen zu un

terhalten, mehr als zwanzig Millionen zuge—

ſchickt. An Zeit und Ort wird man die Ban—
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quiers, die die Verſendungen uber Hamburg
und vübeck beſorgten, nennen, und die Pfiffe,

vermittelſt welcher die Geldfaßchen an ihre
Beſtimmung kameun, erklaren.

Wir wollen nun unſere Blicke auf Jrrland
werfen, wo wir auch wieder Menſchenblut
fließen ſehen.

Die frankiſche Regierung hat uber hundert

Milliouen verſchwendet, um Jrrland zu ver—

derben, und ſeine Jakobiner-Emiſſarien wa—

ren aus der Zahl gewiſſer Jrrlander gewahlt,
die ehemahls unter dem Schutz der Konige
erzogen worden ſind. Der ehrgeitzige Gene-
ral Hoche, hat ubernaturliche Anſtrengungen

gemacht, um die Jrrlander zur Emporung
anzuheten und der Erfolg ſeiner Landung
war, der Verluſt einet Ausgabe und mehre—

rer Schiffe, deren Koſten der unglucklichen

franzoſiſchen Nation jur Laſt fallen.

Das Directorium, das mit dieſer Nation
ſein Geſpotte treibt, hat kurz darauf eint
neue Landung von 1400 Galteren-Gefan—
genen, unter den Beſehlen eines gewiſſen
Obriſten Tate machen laſſen.

Der Britfwechſel zwiſchen dieſem Elenden

In
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und dem General Hoche, iſt ein Denkmahi

von der Treuloſigkeit des letztern, den man
uns ſo gern als einen großen Mann ſchil-
dert. Der Jakobiner Rouſſelin, der die Ge
ſchichte des ſeligen Helden heraus gegeben,

bat den dummen Streich gemacht, Briefe
darin einrucken zu laſſen, die den beruhmte—

ſten Auhangern des Hoche beweiſen muſſen,

daß er der ehrgeitzigſte, der eitelſte, hauptſach

lich aber der falſcheſte Meuſch in der gan—
zen Revolution war. Hoche hat eigenhandig

fein Verdammungsurtheil unterſchrieben, wie

man aus ſeiner Geſchichte, die ich ſchreiben

will, erſehen wird.
Uebrigens ſtimmen die Freunde, die Fein

de und die Geſchichtſchreiber des General Ho
che darin uberein, daß er vergiftet worden

iſt. Wabr iſt es, dat ſein Ehrgeitz und ſei—
ne revolutionaren Mittel die Regierung ſehr

beunruhigten.

Der General Brune, der Bothſchafter
Trouve und alle Agenten der Republik hau—

fen im Piemonteſiſchen Kunſtgriffe auf Kunſt

griffe, um das Volk aufzuſtiften, daß es
fich unter einander erwurge. Das Reſultat ih
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rer blutdurſtigen Combination war die Be—

ſitznehmung der Citadell und der Thore von
Turin, durch die franzoſiſchen Truppen. Nun
macht der Rauber Brune Proclamationen,

in welchen er, indem er die Rolle eines
Friedensſtifters ſpielt, den uunglucklichen Ko—

nig von Sardinien herabwuürdigt und aus—

plundert. Das Directorinm laßt ſeine Stana-
ten noch nicht republikaniſiren, um den Ko—

nig von Preußen und die Furſten, welche
ſein Vortheil bis auf weitere Ordre noch zu
ſchonen erheiſcht, zu hintergehen.

Ungeachtet der Friedensſchluſſe und der

freundſchaftlichen Briefe des Buonaparte an
den Papſt, haben wir doch eine romiſche Re—
publik eutſtehen ſehen. Vergeblich hatte der

Papſt eine Menge Millionen bezahlt; alle nur

erſinnlichen Opfer haben ihn nicht vor dem

Schickſal, das die ganze Welt bedroht, be—
wahren konnen. Die franzoſiſche Regierung

und ihre Agenten, haben ſich gegen den Papſt
wie Beutelſchneider betragen, die zuerſt den

Leuten die Taſche leeren, und am Ende Stra-.

ßenrauber werden.
Das Blut iſt zu Rom und in ſeinen Ge—

M
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genden gefloſſen: jetzt organiſiren die fran—

kiſchen Generale die Republik, heben Truppen

aus, und ſetzen alle Leute in Requiſttion, um

es in kurzem in Neapel eben ſo machen zu
konnen.

Der General St. Cyr hatte die Unver—

ſchamtheit dem Großherzog von Toscana zu

ſchreiben: „daß er den Papſt aus ſeinen Staa

ten fort ſchicken ſollte, weil“ ſagte er, „der
Papſt die Unruhen in Jtalien, hauptſachlich
jene im Peruſiniſchen verurſacht hatte.“ Der
ungluckliche und ehrwürdige Greis ſteht am

Rande des Grabes.

Um die Volker von der Revolutions-Wuth

zu heilen, muß man ihnen beſtandig wie—

derhohlen, daß uberall, wo die Franzoſen
hinkommen, das Blut fließt, und das Geld
zum T.... lgeht.

Man muß ihnen beweiſen, daß die Waat—
lander und die Berner Jakobiner, die die große

Nation in ihr Land gerufen haben, nun zu
Grund gerichtet, erniedrigt und vouler Reue

find, daß die Franzoſen in den kleinen Can—
tonen alles geplundert, verbraunt, und die

Erde mit Lrichnamen beſaet haben: daß die



179
franzoſiſchen Agenten und Generale in der

Schweiz, durch Diebſtahle bereichert und mit
unſchuldigen Blut beſpritzt ſind, und daß man

ihreSoldaten nicht anders als wie Raubvogel,
die ſich mit Menſchenfleiſch maſten, betrachten

muß. Den Einfaltspinſeln, die an die fried
liebenden Abſichten des Directoriums glauben,

ſollte man beweiſen, daß Herrſcher, die tau
ſend Mahl mehr verſchwenden, als ſie wirklich

beſitzen, keine Leute ſind, die ihre Armeen ver

abſchieden werden, um ihre Unterthanen in

Ruhe zu regieren, und Friede und Ueberfluß
in ihren Staaten bluhen zu machen, ſolch eine
Beſchaftigung, die einen Furſten zur Gottheit
erhebt, iſt weit unter der größen Seele unſerer

vollziehenden Directoren.

Es iſt weit edler, die Erde zu verheeren, und
die Welt an allen vier Ecken anzuzunden. Ein

bloßer Thronfolger des Konigs von Frankreich

zu ſeyn, iſt ein Sonnenſtaubchen fur den Spie

ler Barras und den Advocaten Merlin. Dieſe

guten Patrioten brauchen ganze Haufen von

Zeptern und Kronen, um ſich im Winter damit

einzuheitzen. Deßwegen verſetzten ſie auch die

große Nation in alle Staaten, und wollen die

M 2
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ganze Welt in eine einzige und ſich in allein

gleiche Republik ummodeln.

Die alte Regierung ſammelte in Friedens—
zeiten Schatze fur den Krieg, aber dieſe neu—

modiſchen Regenten reiſſen alles an ſich, pluu—
dern alles, und ſtellen Wechſel auf die Nach

kommenſchaft aus. Wenn das Gelder decre

tiren, (jedem der ſich meldet zu Befehl) oder
das unzahlbare Schulden machen, wenn dieß

die Regeneration eines Staats ausmacht, ſo
muß man geſtehen, daß ſich das Directorium

vortrefflich dabey benimmt.

Jch weiß ihre Finanz-Operationen mit
nichts beſſerem, als mit den Annehmlichkeiten

des Faulfiebers, mit dem Nutzen der Toll—
heit, mit der Moralitat des Bartas, mit der
ſchonen Geſtalt ſeines Collegen, des Buckeli—
gen, mit der Apologie des Nero u. ſ. w. zu ver

gleichen.

Wenn einmahl die Agenten des Pariſer
Cabinetts fur die Republikanifirung der pfale

ziſchen, baadiſchen, wurtembergiſchen und
bayriſchen Lande alles eingerichtet haben, und

die Bewohner dieſer glucklichen Gegenden den

ſchrecklichen und heftigen Criſen einer Revolu—
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tion uberlaſſen ſeyn werden, ſo wiſſen die drey

Jakobiner zu Raſtadt wohl, daß der Kaiſer
und der Konig von Preußen ſich eine Erkla—
rung uber alles dieß ausbitten werden: es iſt

auch deßwegen alles ſchon fertig, um fie ihnen
auf jede Art zu geben.

Wenn ſfie ſehen, daß der Kaiſer der Konig

von Preußen und Rußland ſich ernſtlich zum
Krieg ruſten, dann werden ſie Wunder von
tiner feinen Geſchicklichkeit ablegen. Der Bar

Vonnier wird den Miniſtern des Kaiſers zu
verſtehen geben, daß das Dirrctorium, das
ſich aufrichtig nach dem Frieden ſebnt, „be—
reit iſt, die großten Opfer ju bringen, um ihn

zu erhalten.“ Man wird von der Abtretung
eines Theils von Cisalpinien an Oeſtreich re—

den, ja man wird es im Nolhfall ſo weit trei—

ben, daß man ſogar die romiſche Republik von.

weitem anbiethet. Was liegt ubrigens der
frankiſchen Regierung daran, Jtalien fur ei—
nige wenige Zeit abzutreten? Dieſes ſcho—

ne Land iſt ja fur ein Jahrhundert zu Grund
»gerichtet!

Man wird den preußiſchen Bevollmachtig—

ten ſchmeicheln; große Entſchadigungen fur
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das Land, das ihr Beherrſcher auf dem lin—

ken Rheinufer uberlaſſen hat, anbiethen;
ganz leiſe von der Moglichkeit ſprechen, Ham—
burg den preußiſchen Staaten einzuverlei—

ben u. ſ. w. Wahrend dieſer Zeit werden die
Revbolutionen-Macher das Laud, das ſie zum

Aufſtand vollkommen reif gemacht haben, ver—

laſſen; und fich nach Ober- und Nicderſach
fen und in die kaiſerlichen Erblander begeben.

Die Spießgeſellen zu Raſtadt gewinnen da
durch einige Wochen oder Monathe, und das
iſt alles, was das Directorium will.

Der Lieblingsgrundſatz dieſes blutgierigen

Dirrctoriums wird immer der bleiben: „Wir
wollen morden, plundern und uns vergro—
ßern, vor allem aber Krieg fuhren. Je großer
die Anzahl der Franjoſen, die wir durch die
Kanonen oder durch das Blutgeruſte todten

laſſen, je kleiner die Anzahl der Zeugen, un

ſerer Uſurpationen. Unſer gutes Gluck wird
uns bald vor jedem Vorwurf ſchutzen und der

dumme Pobel, von allen Landern und von

allen Claſſen, wird uns am Ende wenigſtens
als Halbgotter, verehren.

Jn dem Augenblick, wo ich dieſes ſchreibe,
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gibt es nur noch ſehr wenige Mittel, den
Stolz der franzoſiſchen Deſpoten zu erniedri—

gen, die einzigen kraftigen die noch ubrig
ſind, ſind ihre innerlichen Streitigkeiten.

Wenn es irgend ein Unheil zu ſtiften gibt,
ſind ſie immer einig unter einander; hingegen
ſind ſie, wegen einer Menge kleiner Reben—

umſtande eiferſuchtig auf einander.

Barras, die Seele der Parthie, die immer
erobern will, und der Haupt An- und Radels-
fuhrer aller großen Jntriguen, außert dermahl

eine gar viel großere Unruhe, als gewohnlich,

Es iſt noch nicht lange, daß er mit ſeinem
Freund Brune, der bloß allein in dieſer Ab
ſicht von Mayland gekommen iſt, eine geheime

Unterredung gehabt hat.

Barras fuhlt wohl, daß er durch die Re—

volutioniſirung der Schweiz, und dadurch,
daß er beſtandig ſo viele Soldaten aufopfert,
ſehr viel auf ſich genommen hat. Er wird

nachſtens um die Maſchine wieder auszubeſ—

ſern, einen großen Streich anlegen und auch

ausfuhren. Seine Amtsbruder lieben ihn nicht,
und er ſieht ein, daß er zwiſchen dem guten

Erfolg und dem Blutgeruſte ſteht.



184

Der Director Reubell iſt vielmehr aus
Wuth und Eiferſucht krank, als daß er an
Steinſchmerzen leidet. Reubell, ein von Na—

tur heftiger und herrſchſuchtiger Mann, ſieht

mit Verzweiflung, daß Barras ubrrall die
Oberhand hat. Einer Seits verfugt dieſer auch

wirklich uber alle Generale, deren mehrere
wahrend ſeines Proconſulats zu Toulon ſeine

Freunde und Mitſchuldige geweſen waren,
wie z. B. Brune, Carteau, Lapoype u. ſ. w.

Victor war ſein ehemahliger Jokey, der italia—

niſche Held iſt ſeine Kreatur und der Gemahl

von ſeiner Beyſchlaferinn der Beauharnais,

u. ſ. w. Anderer Seits bekommen die Unterge—

ordneten der Republik, das heißt: die mit
der Organiſation der Volksbewegungen, wenn

Barras dergleichen verlangt, beauſtragten Ja—

kobiner, das Gold, die Befehle und ihre Jn—

ſtructionen unmittelbar von ihm.
Der Director Larevriller L'Epaur iſt der

Oberprieſter der Theophilantropie und der

philoſophiſche Narr bekümmert ſich um wei—

ter nichts.
Sein Fach iſt die Ausrottung des Katholi—

ciſmus, die Verſolgung und die zur Verzweif—
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lung Bringung der Prieſter, ſo wie auch de—

ren Erſchießung und Deportirung.
Der Ronig Treilhard richtet ſeine Aufmerk.—

ſamkeit auf den Raſtadter Congreß, und lei—

tet, in Ueberoinſtimmung mit Reubell, deſſen

geheime, unterirdiſche Jntriguen. Merlin be—
ſorgt und organiſirt die Tribunalien nach ſei—

ner Art, gibt ſich mit Geſetzen und Geſetzge—

bung ab, nagt an ſeiner Kette und betrachtet

den Barras als einen Spitzbuben und Meu—
chelmorder.

Barras, der ſich ſchon lange die Unver—
ſchamtheit augewohnt hat, (er entwickelte vor—

zeiten dieſe Tugend, um auf dem pariſer Pfla
ſter beſtehen zu konnen,) verachtet ſeine Amts-—

bruder, und unterh alt einen thatigen Brief—

wechſel mit ſeinen Generalen. Buonaparte

und Brune ſind die Haupt-Maſchinen von
allen ſeinenünternehmungen, und er hat uber—

all geheime Agenten, die die offentlichen, von

der Regitrung anerkannten Agenten, beobach-

ten. Er theilt ſeinen Amtsbrüdern das, was

die Armeen thun oder thun werden, pro
ſorma mit: aber es gibt zwiſchen ihm und
ſeinen Freunden noch Hauptgeheimniſſe, die

4——

S
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immer ſehr wohl verwahrt werden, denn ſie
ſind die Grundlagen von den Verbrechen der

jenigen, die die Bewahrer davon ſind, und das

iſt hinlanglich, um ihre Verſchwiegenheit un—
verbruchlich zu machen.

Es iſt ſehr wahr, daß es wirklich zwey ſehr

verſchiedene Parteyen im Directorium gibt,
das heißt, die des Barras und jene ſeiner
Amtsbruder. Es iſt aber auch ſehr wahr, daß

die Perſon des Barras unverletzbar iſt, weil
die Vollziehuungs Directoren, durch unzahlig
viele Hauptverbrechen an einander gebunden,

ſich in der Unmoglichkeit befinden, ſich vor Ge«

richt zu belangen.

Wenn ſie mit einander Handel kriegen ſoll.

ten, ſo werden die Starkern die andern nach
der Guyanne deportiren laſſen. Jch glaube

ſteif und feſt, daß Barras in einem ſolchen
Fall, der befehlende Theil ſeyn wird.

Dieſer niedertrachtige Rauber iſt der That

nach der Herr von Frankreich;z die fchandliche

Unempfindlichkeit der Franzoſen macht ſie ei—
nes ſolchen Herrn vollkommen würdig.

O meine Mitburger! die Boſewichte, die
euch Sclavenfeſſeln angelegt haben, neunen
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euch ſpottweiſe die große Ration! Aber
alle diejenigen, die noch einiges Gewiſſen ha—

ben, werden dieſe prachtige Benennung ver—
werfen, und jene der unglucklichen Ration, an

ihre GStelle ſetzen.

Eure Tyrannen haben ſich mit Verbrechen
beſudelt, die beweiſen, was fur einen hohen

Grad von Verdorbenheit der Deſpotismus
erreichen kann, weun ihm die Feigheit, Beſte

chung und die Theilnehmung an Verbrechen,
alle Gewalt eingeraumt haben.

Wer uunter euch wird es wagen, die Grun

der eurer Republik, die Marat, Collot, Ro
bespierre, Tallien, den zweyten September,
das Revolutions-Geriche, die Guillotine u. ſ.
w. zu neuuen, ohne daß er vor Eutſetzen zu—

ruck bebt? uund doch ſiud dieſe der
Grundſtoff eures Glucks und eurer Freyheit.

Geſchah dieß wohl im Nahmen einer gro

ßen Naltion, daß Robespierre achtzehn Mona
the laug eure Altern, eure Anverwandte und

eure Freunde, mit mehr Gleichzultigkeit als
man ein Stück Vieh in das Schlachthaus
ſchickt, auf das Schaffot ſchickte

Konnte eine große Nation es wohl zuge/

6ÄQue
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ben, daß ein Carrier, ein Procurator aus der

Auvergne, 2o0, ooo Frauzoſen von allem Alter

und Geſchlecht, erſaufen litß? Konu—
te ſie wohl mit Gleichgultigkeit anſehen, wie

die Lakeyen des Robespierre Zo Stadte und

18060 Dorfer in der Vendée in Aſchenhaufen

verwandelten, nachdem ſie deren Einwohner
niedergemetzelt hattn

Alle ihre Eiuwohner, Mauner und Weiber,
Jung oder Alt, Groß oder Klein, ſogar das
VBieh, wurden gemordet, auf Befehl Richard

des Jakobiners, Choudien des Mordbreuners,
ZTallien des September-Helden, Fraucaſtel

des Erſauften von Augers, Bellegarde des
heimlichen Betriegers, Merlin-Maynz, Fa—
yau Unſinns und anderer Banditen des Con

veants, die ſich die Stelloertreter der großen

Nation nannten
Ditſe ſchone, ehemahls fo bevolkerte und

fruchtbare Gegenden wurden mit Feuer und
Schwert verhtert, und werden ein Jahrhun—

dert laug nichts mehr, als den traurigen
Aublick einer ſcheußlichen, mit Aſche und
Meuſchenknochen bedeckten Einode, ge
wahren.
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Stellverireter der großen Nation. Der Ko—

modiant Collot d'Herbois hat ohne Zweifel
auf eine wurdige Art die Stelle der großen
Nation vertreten, als er ſich abwechſelus—

weiſe mit dem Erſchießru von 200 Lyonern
und der revolutionaren Riederreiſſung ihrer

Hauſer, beſchaftigte.
Als Barras und Freron 1200 Burger

von Toulon erſchießen ließen, und ihre blu—
tige Ausbrute ſtahlen, handelten Barras

und Freron ebenfalls im Nahmen der gro
ßen Nation.

Was ſoll man von den Burgern einer
großen Nation denken, die mit der nahm—
lichen Gleichgultigkeit die Menſchen, die ſie

als Ariſtokraten betrachten, und die, die fie
fur die Grunder ihrer Freyheit halten, auf
dem Blutgeruſte ſterben ſehen

Alle die falſchen Gotter der großen Na—
tion, haben ſie ſich uicht immer ſelbſt unter

einander aufgerieben?

Die Nitglieder der wirklichen Regierung,
waren ſie nicht ehemahls die warmſten Freun



190 ude, und die kriechenden Schmeichler eines

Robespierre?

Wer hat den Barras, Merlin und Reu—
hell auf Sendung geſchickt? Robespierre.
Habt ihr ſie denn nicht geſehen dieſe Procon
ſulu, wie ſie verwegener Weiſe mit dem

Leben und der Exiſtenz aller franzoſiſchen
Burger ſpielten? Sollte das Blut, das
dieſe elenden Buben ſtromweiſe vergoſſen
haben, euch nicht vorſchreiben, das ihrige

ebenfalls zu vergießen? Wie kam es, daß
Neine große Nation vor Lumpenkerls, deren

Feigheit ihre Grauſamkeit weit ubertraf,
zittern konnte?

Ein jeder gutdenkender Franzoſe, erkennt
in dieſer langen Liſte von Menſchenfreſſern

nichts, als eine Bande von Boſewichtern, von

Tyrannen, von Jntriganten, von Rebellen,
von nichtigen, eiferſuchtigen Weſen, von Fein—

den der Talente, von Verfolgungsgeiſtern,
von Geitzhalſen oder von Verſchwendern: und

das ſind die Menſchen, die ſich fur Vertheidi—
ger der Freyheit ausgeben! Das ſind die
Ungeheuer, die beſtandig von der Erleichterung

und Unterſtutzung des Volks reden l ein glan-
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zender aber truglicher Vorwand, der funf ſchur—

kiſchen Buben, Menſchen, ſo ſchlecht als ſie nur

inimer ſeyn konuen, zu einer unumſchrankten

Gewalt verholfen hat, die ſie ſich unter einan«
der ausgetheilt haben, die ſie gebrauchen und

mißbrauchen, um zu plündern, beſtandige Krie—

ge zu fuhren, alles zu verſchlingen und un—

ter der unechten Benennung Vollziehungs-
Directoren, zu regieren!

Wahrend dem ſie die ganze Welt beſtehlen,
richten ſie euch durch rine Menge von Auflagen

zu Grund. Wenn ihr aus euern Stadten
geht, mußt ihr bezahlen; wenn ihr auf den
Landſtraßen wandeln wollt, mußt ihr bezah—

len; wenn ihr Gott anrufen wollt, müßsihr
bezahlen; euer Prieſter muß auch bezahlen,
wenn er gleich ſein Gewiſſen den Jakobinern
unterworfen hat; ihr mußt fur die Geburt eu—

rer Kinder bezahlen; vm euern Lebensunter—

halt zu gewinnen, ja, um betteln zu durfen,
mußt ihr bezahlen; neben dem Freybeitsbaum

ſeht ihr einen Zollſtock, genannt, Rational—

zollſtock, und bald wird man ohne Zweiſel,
bey euch fur das Waſſer bezahlen müſſen.

Nercier, einer von euern Schreyern, hat



192
irgendwo geſagt, „daß die romiſchen Kaiſer
für die Auflage pro haufiu ssris (fur die
Einathmung der Luft) eingeführt, ſehr wohl

gethan hatten, ſolche einzuziehen, weil man

die Gefalligkeit hatte, ſie ihnen zu entrichten.“
Es gibt ein Ziel, deſſen Erreichung den

Sclaven noch weit verachtlicher macht, als den
Deſpoten: unglucklicher Weiſe hat die fran—

zoſiſche Nation dieſes Ziel erreicht.

Jch mag die Darſtellung von Umſtanden,
die eben ſo verzweiflungerregend, als erniedri

gend ſind, nicht weiter treiben, ſondern will

mit dieſen Worten an meine Mitburger endi—

gen; „daß fie eine große und weiſe Nation
werden wird, wenn ſie ſich einmuthig ihrer

funf Tyrannen entlediget. Der, der ihnen ſo
ſpricht, hat ſo viel als moglich ein Beyſpiel

davon gegeben, und ruhmit ſich der vielen Wi—

derwartigkeiten, die er aus Liebe fur ſein Va

terländ erlitten hat.
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Anmerkungen vom Verfaſſer.
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cq;eoch habe in dieſem Werkchen die Gefahren,

die der Kaiſer und der Konig von Preußen

laufen, mit Nachdruck abgeſchildert, und

zu haben.

Jeh habe bewieſen, daß Deutſchlands Un

tergang ganz nahe iſt, ich wollte nicht fagen,
unvermeidlich.

glaube dieſe Wahrheit handgreiflich gemacht
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Wenn man mich fragt, was es denn fur

Nittel gegen ſo viele uebel gibt, ſo werde ich

fagen, nur eins, nahmlich das, wovon ich
ſchon geſprochen habe, welcſes aber ſo einfach

iſt, daß man es auf eine gewohnliche Spiel—

karte ſchreiben kann.

Jch habe vergeſſen, von dem franzoſiſchen
Miniſter der' auswartigen Angelegenhuten zu

ſprechen: Wenn ich aber nur den Nahmen

des Biſchoff's von Autun, des Talleyrand-

Perigord nenne, ſo habe ich mit wenig Wor

ten ſchon ſehr viel geſagt.

Dieſer Abtrünnige hat ſeit i7y2 in Jta—
lien, zu Hamburg, in England und in den

vereinigten Staaten von Amerika herum ſpio—

nirt, und bis auf den Augenblick ſeiner Rück—

kehr nach Frankreich, fur einen Ausgewan—

derten gegolten. Sein Herz iſt ſo ſchlangen—



195
artig wie ſeine Beine, welches ihn zu einem

wurdigen Miniſter des Barras macht.

Als ich von der Schweiz ſprach, habe ich

ebenfalls vergeſſen, des Jakobiners Albitte von

Dieppe zu erwähnen, der im Jahr 1795 als

Terroriſt aus dem National. Convent gejagt

und von dem Directorium nachher nach Ba—
d

ſel geſchickt worden, um die geheimen Streiche

zu organiſiren, und an der Verbrennung der

Schloſſer, (wo die Landvogte reſidirten) zu

arbeiten. Albitte arbeitete mit dem Septem—

ber-Mann, Sergent, welcher, um ſein
Spiel zu maſkiren, bey dem Kupferhandler

von Rechel arbeitete.

2

Die Auslander, und die Bewunderer des
großen Feldherrn unſers Jahrhunderts, muſ—

ſen auch noch wiſſen, daß Buonaparte im
Jahr 1798 als Terroriſt und Jakobiner abge

ſetzt, entwaſſfuet und eingeſteckt worden iſt:

Na
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der Repreſentant Beffrot hat ihm dieſe Ge—

rechtigkeit widerfahren laſſen. Es iſt alſo er—

wieſen, daß der Held ein Jakobiner iſt, ſo wie

es ganz deutlich iſt, daß es ohne Jakobiner

keine franzoſiſche Republik geben wurde.




















	Cassandra oder einige Betrachtungen über die französische Revolution und die gegenwertige Lage von Europa. 1799.
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite 7]

	Illustrationen
	[Illustration]

	Titelblatt
	[Seite 9]
	[Seite 10]

	Der Uebersetzer an den Leser. 
	[Seite 11]
	Seite IV
	Seite V
	Seite VI

	Cassandra oder einige Bemerkungen über die französische Revolution. 
	Klag-Lied an den Herrn Baron von H*** Gesandten von *** zum Friedens-Congreß in Rastadt.
	[Seite 15]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10

	Erstes Kapitel. 
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42

	Zweytes Kapitel. Eroberung der Schweiz durch den General Brune. 
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66

	Drittes Kapitel. 
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129

	Viertes Kapitel. 
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192


	Anmerkungen vom Verfasser.
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 218]
	[Seite 219]
	[Colorchecker]



